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1. Einleitung

2

Einer der wichtigsten Romane der Moderne, die Lyrik eines ganzen Kontinents 
und die (literarischen) Folgen der globalen Erwärmung waren die Inhalte der 
drei Hauptausstellungen, die 2022 im Strauhof gezeigt wurden: «Ulysses von 
100 Seiten», «litafrika – Poesien eines Kontinents» und «Climate Fiction».
Ab dem Sommer wurden parallel dazu zwei Kabinettausstellungen gezeigt, 
welche die drei kleineren Räume im Obergeschoss bespielt haben: «Denn 
wenn Olivia Chloe mag» über Schweizer Schriftstellerinnen und Künstlerinnen 
bei der Saffa 1928 sowie «Carl Seelig – Drei Briefwechsel» über den Zürcher 
Literaturvermittler und seine Korrespondenzen; Ausgangspunkt beider Projekte 
war eine Publikation. Die bereits mehrfach verschobene «Wild Card 11: 
Nachbilder» wurde leider pandemiebedingt ganz abgesagt. Im Mai befasste sich 
Peter Boller mit den Wechselbeziehungen zwischen Zürich und den hiesigen 
psychologischen Strömungen. Und im September folgte der international 
rennommierte Interaction Designer Jürg Lehni mit seiner Installation «Empty 
Words».

Trotz der fast durchgehend umfassenden, positiven Medienresonanz und der 
sehr erfolgreichen «Ulysses»-Ausstellung blieben die Besucherzahlen unter 
den Erwartungen. Zum einen waren wohl noch die Auswirkungen der Pandemie 
spürbar, zum anderen vermochten Themen wie Lyrik aus Afrika oder die 
Klimakrise das breite Publikum nicht zu mobilisieren. Dennoch sollen die damit 
verbundene Aktualität und Diversität auch in Zukunft wichtige Elemente für 
die Positionierung des Strauhofs bleiben. Umso erfreulicher ist es, dass wir die 
Jahresrechnung mit einem Plus abschliessen können.

Mbene Mwambene an der «litafrika» Vernissage



2. Ausstellungen
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02.02.2022 – 01.05.2022
Ulysses von 100 Seiten

Am 2.2.1922 erschien James Joyces «Ulysses». Genau 100 Jahre später 
eröffnete im Strauhof eine Ausstellung, die Entstehung und Rezeption, Inhalt 
und Form des Romans in 100 Exponaten inszenierte. Entstanden ist sie in enger 
Zusammenarbeit mit den Kuratorinnen der James Joyce Stiftung, Ruth Frehner 
und Ursula Zeller. Objekte und Zitate, Bilder und Kommentare bildeten ein 
komplexes Geflecht, das von der beschwerlichen Publikationsgeschichte über 
die Kritik und Skandale nach der Erscheinung bis zum Eingang des Romans in 
die heutige Populärkultur erzählte. Ziel der Ausstellung war es, für Erstleser wie 
Kennerinnen gleichermassen, neue Zugänge zu Werk und Autor zu schaffen.

Eine grosse Vernissage war pandemiebedingt nicht möglich; die öffentlichen 
Veranstaltungen konnten jedoch mit Einschränkungen durchgeführt 
werden. Obwohl die Ausstellung eher wenige Schulklassen ansprach, waren 
die Besucherzahlen – auch dank einer treuen Joyce-Fangemeinde – sehr 
erfreulich. Auch die Medienresonanz verlief durchaus positiv und beim Reader 
ist mittlerweile auch die 2. Auflage ausverkauft. 
Besonders erfolgreich waren die Veranstaltung «Ulysses in 100 Minuten» im 
Literaturhaus Zürich sowie der Lesemarathon, der dezentral in ganz Zürich 
durchgeführt wurde. 



4

Kuration  Ursula Zeller und Ruth Frehner 
Projektleitung  Philip Sippel und Rémi Jaccard
Gestaltung  Schmauder Und
Unterstützung  Georg und Bertha Schwyzer-Winiker Stiftung,  
   Max Geilinger-Stiftung, Ernst Göhner Stiftung,  
   Irische Botschaft, Lagrev Stiftung
Publikation  Herausgeberin: Strauhof & ZJJS
   Gestaltung: Schmauder Und  
   120 Seiten | 1. Auflage: 400, 2. Auflage: 300   
   Exemplare 

Veranstaltungen 

Marathon Reading: Eine Stadt-Odyssee
Zürich wird zu Dublin: «Ulysses»-Lesung an 
16 Standorten. Start und Schluss im 
Strauhof, Augustinergasse 9 
In Kooperation mit den «Friends» der ZJJS
Sa 5/2, 8–01 Uhr

«Ulysses» mit Fritz Senn
Quer durch den «Ulysses» in 12 Wochen 
Reading Group (De/En), Veranstaltung in 
der James Joyce Stiftung
Jeweils Dienstag, 18 Uhr | Start: 8. Februar 

JoyceDada! Ein Echoraum 
Ein Lesemosaik zu Dada und einem der 
witzigsten Romane der Moderne. Mit  
Hanspeter Müller-Drossaart und Isabelle 
Menke, Musik von Balts Nill 
Einführung: Ursula Zeller
Veranstaltung im Kaufleuten
Mo 28/2, 20 Uhr 

«Ulysses» in der bildenden Kunst
Vortrag von Prof. Christa-Maria Lerm Hayes 
(Universität Amsterdam)
Do 10/3, 18.30 Uhr

«Ulysses» als Graphic Novel 
Der Zeichner und Autor Nicolas Mahler 
spricht über seine Literaturadaption 
Moderation: Ulrich Blumenbach
Do 31/3, 18.30 Uhr 

Comic-Workshop für Kinder
Thema: Ein ganz gewöhnlicher Tag im Leben 
Mit Milva Stutz vom Comicmagazin Strapazin
Sa 2/4, 14 Uhr

«Ulysses» in 100 Minuten
Gespräche, Performances, Kurz-Vorträge  
Mit Fritz Senn, Ursula Zeller und Ruth 
Frehner, Lana Bastašić und weiteren Gästen
Veranstaltung im Literaturhaus
Do 7/4, 19.30 Uhr

Anmeldung unter vermittlung@strauhof.ch
Bitte beachten Sie allfällige Änderungen 
unter www.strauhof.ch/veranstaltungen



03.06.2022 – 04.09.2022
litafrika – Poesien eines Kontinents

Der Strauhof widmet zusammen mit Litar den Literaturen aus dem afrikani-
schen Kontinent eine dreiteilige Ausstellungsreihe (2022–2024). Ausgangs-
punkt der ersten Ausstellung war die monumentale Anthologie «Afrika im Ge-
dicht» (Zürich 2015): Das von Al Imfeld herausgegebene Buch umspannt die 
Zeit von 1960 bis 2014 und umfasst Gedichte aus allen Teilen des afrikanischen 
Kontinents. «Poesien eines Kontinents» inszenierte exemplarische Gedichte 
in den Originalsprachen und in deutscher Übersetzung, die Auswahl umfasste 
postkoloniale Klassiker ebenso wie die aktuelle Slam- und Spoken-Word-Szene. 
Für die Ausstellung entstanden Video-Interviews mit Dichter:innen, die die lite-
rarische und sprachliche Vielfalt Afrikas aufzeigten. Thematisiert wurde zudem 
die Vermittlung und Rezeption dieser Poesien im deutschen Sprachraum sowie 
die Ambivalenz des Blicks aus der Schweiz.  «Poesien eines Kontinents» entstand 
im Dialog mit Partnerinnen und Partnern aus Côte d’Ivoire, Ghana, Kenia, Süd-
afrika und weiteren Ländern entstanden.

Das hinsichtlich Austausch und Zusammenarbeit mit vielen verschiedenen Ak-
teur:innen aus unterschiedlichen Sprach- und Kulturräumen anspruchsvolle 
Projekt kann inhaltlich als Erfolg gewertet werden – ein Publikumsmagnet war 
die Sommerausstellung nicht. Die gute Zusammenarbeit mit der Stiftung Litar, 
die Kooperationen im Rahmenprogramm waren in jeder Hinsicht erfreulich und 
sind ein solides Fundament für die folgenden zwei Teile der Ausstellungsreihe. 
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2. Ausstellungen
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Veranstaltungen

Afropäische Dichtung heute
Lesung und Gespräch mit  
Fiston Mwanza Mujila und Eva Seck  
Moderation: Marilyn Umurungi
In Zusammenarbeit mit artlink 
Veranstaltung im Karl der Grosse
Do 9/6, 19.30 Uhr

30 Minuten mit Zukiswa Wanner
Autorin, Verlegerin und Kuratorin  
von «litafrika» Teil 2, 2023 
Mi 15/6, 12.15 Uhr

Translating and Publishing across  
the African Continent
Gespräch mit Lola Shoneyin (Verlegerin, 
Nigeria), Edwige-Renée Dro (Übersetzerin 
und Literaturaktivistin, Côte d’Ivoire) und 
Zukiswa Wanner (Südafrika/Kenia).  
Moderation: Ana Sobral
In Zusammenarbeit mit dem Übersetzerhaus 
Looren
Veranstaltung im Literaturhaus Zürich  
Do 16/6, 19.30 Uhr

30 Minuten mit Andrea Grieder
Kulturvermittlerin, Direktorin von «Transpoe-
sis» (Ruanda) und Poesie-Video-Produzentin
Di 5/7, 12.15 Uhr

30 Minuten mit Sylvia Arthur
Initiantin und Direktorin der «Library of 
Africa and the African Diaspora» in Ghana
Live-Schaltung 
Di 23/8, 12.15 Uhr

Lange Nacht der Zürcher Museen
Poesie-Performances mit Ouelgo Téné und 
Vivianne Mösli vom «Amt für Poesie»; alle 
Veranstaltungen unter langenacht-zuerich.ch 
Sa 3/9, 18–01 Uhr

Öffentliche Führungen

Jeweils Mittwoch, 12.15 Uhr
8/6 | 6/7 | 17/8

Jeweils Sonntag, 14 Uhr
19/6 | 24/7 | 28/8 

Impressum
Kuration: Christa Baumberger und Rémi Jaccard
Kuratorische Assistenz: Nicole Schmid
Grafik: Rahel Arnold
Mitarbeit: Léa Gbeassor, Philip Sippel und Käthe Wünsch
Œil extérieur: Zineb Benkhelifa, Chudi Bürgi, Ana Sobral, Zukiswa Wanner

Kuration  Christa Baumberger, Rémi Jaccard
Kuratorische Assistenz Nicole Schmid
Œil extérieur  Zineb Benkhelifa, Chudi Bürgi, Ana Sobral, 
   Zukiswa  Wanner
Gestaltung  Rahel Arnold
Unterstützung   Pro Helvetia, Ernst Göhner Stiftung
In Kooperation mit Litar

Publikation  Hrsg. Christa Baumberger und Rémi Jaccard 
   Gestaltung: Rahel Arnold 
   Auflage: 500 | 128 Seiten
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2. Ausstellungen

06.10.2022 – 08.01.2023
Climate Fiction

Angesichts der Erkenntnis, dass die drohende Klimakrise vom Menschen 
verursacht wird, widmete sich die Ausstellung Texten, die in den letzten 
Jahren unter dem Label «Climate Fiction» publiziert wurden. Während 
klimatische Veränderung als abstrakte Messgrössen sinnlich nicht fassbar 
sind, will «Climate Fiction» die Bedingungen und komplexe Zusammenhänge 
des gerade erscheinenden Anthropozän sichtbar und erfahrbar machen. Die 
für die Ausstellung ausgewählten Texten kreisten um die zwei Thematiken 
Generationenkonflikt und tödliche Hitze. Für die Ausstellung wurde ein erstmals 
1922 veröffentlichter Hitzeroman von C.F. Ramuz wiederentdeckt, in Teilen 
erstmals übersetzt und inszeniert (angeregt durch die Ausstellung erscheint 
die integrale Übersetzung 2023 im Limmatverlag). Immer auf der Suche nach 
den literarischen Texten angemessenen und zu ihnen passenden Möglichkeiten 
der Inszeniereung hat der Strauhof in «Climate Fiction» erstmals aufwändige 
Installationen an der Schnittstelle von Hörstück und Textanimation kreiert. 

Entgegen allen Erwartungen und trotz der breiten medialen Aufmerksamkeit war 
die Ausstellung kein Publikumserfolg, schon die Vernissage (Zusammenarbeit: 
Theater Neumarkt, «Gletscherrequiem») wurde wenig wahrgenommen. Mit 
dem hochaktuellen Thema wurde ein interessiertes und kleines Publikum 
angesprochen. Die Ausstellung ist im Hebst 2023 im Schloss Werdenberg 
nochmals zu sehen (August–Oktober) und ist damit die erste Eigenproduktion 
des Strauhof seit der Neueröffnung, die übernommen wird. 
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Kuration  Rémi Jaccard, Philip Sippel
Volontariat  Käthe Wünsch
Gestaltung & Animation WeicherUmbruch
Sprecher:in  Miriam Japp, Thomas Sarbacher, 
   Kim Stanley Robinson
Unterstützung   Ernst Göhner Stiftung

Publikation  Hrsg. von Rémi Jaccard, Philip Sippel, Käthe Wünsch
   Gestaltung: Weicher Umbruch
   Auflage: 350 | 118 Seiten

CLIMATE FICTION
6. Oktober 22 – 8. Januar 23

Wie würde sich mein Leben in einer durchschnittlich 2 Grad wärmeren Zukunft 
anfühlen? Die abstrakte Grösse «Klima» bezeichnet den typischen Ablauf  
der Witterung in einem bestimmten Gebiet; die minimal empfohlene Messspanne 
beträgt 30 Jahre – ein schwer fassbarer Zeitraum.

«Climate Fiction» will die Bedingungen und komplexen Zusammenhänge des gerade 
erscheinenden Anthropozän sichtbar und fühlbar machen. Geschichten und  
Gedichte erzählen von Hitze, Wasser und Gletschern, von drastischen Veränderungen, 
vom schwindenden Vertrauen zwischen den Generationen. Aber auch von 
Verantwortung und von der Hoffnung auf eine bessere Welt. Kann die Literatur uns 
helfen, zu verstehen, zu akzeptieren, zu handeln? 

Mit Texten von 
Paolo Bacigalupi, Sibylle Berg, Octavia E. Butler, Amanda Gorman,  
Megan Hunter, John Lanchester, Seraina Kobler, Maja Lunde,  
Imbolo Mbue, Cormac McCarthy, Ian McEwan, Marion Poschmann,  
Charles F. Ramuz, Kim Stanley Robinson, Simone Weinmann

Vernissage 
Mi 5. Oktober, 18.30 Uhr
Kirche St. Peter

Begrüssung und Ansprachen der Verantwortlichen
Spoken Word von Amina Abdulkadir  
Performative Auszüge aus dem Bühnenstück  
«Gletscherrequiem. Abschiednehmen in Schichten»  
Mit Yara Bou Nassar und Sascha Ö. Soydan 
In Zusammenarbeit mit Theater Neumarkt

Ausstellungsbesichtigung und Apéro 
Augustinerplatz, 19.15 Uhr

Veranstaltungen

«behind the scenes»
Wie entsteht eine Ausstellung  
zu «climate fiction»?  
Gespräch und Ausstellungsrundgang
Im Rahmen von «Zürich liest»
Sa 29 / 10, 11 Uhr

«climate fiction»-Lesezirkel 
Gemeinsam über Bücher sprechen:
– «The Rime of the Modern Mariner» 

von Nick Hayes –  
Do 20 / 10, 12.15 Uhr 

– «RCE» von Sibylle Berg –  
Do 3 / 11, 18 Uhr

– «Parable of the Sower»  
von Octavia E. Butler –  
Do 10 / 11, 18 Uhr

– «Die Geschichte des Wassers»  
von Maja Lunde –  
Di 15 / 11, 12.15 Uhr 

– «The End We Start From»  
von Megan Hunter –  
Do 24 / 11, 18 Uhr 

– «Wässerwasser»  
von Urs Augstburger –  
Di 6 / 12, 12.15 Uhr 

– «How Beautiful We Were»  
von Imbolo Mbue –  
Do 15 / 12, 12.15 Uhr 

– «Oryx and Crake»  
von Margaret Atwood –  
Do 5 / 1, 12.15 Uhr 

30 Minuten mit … 
Claudia Keller (Universität Zürich)  
über Kim Stanley Robinsons  
Utopie «The Ministry for the Future»
Di 1 / 11, 12.15 Uhr

Peter Utz (Universität Lausanne)  
über C. F. Ramuz’ Hitzeroman  
«Présence de la mort»
Di 22 / 11, 12.15 Uhr

«Wer wir waren»
Was werden zukünftige Generationen 
über uns denken?  
Film von Marc Bauder, 2021 
Im Kosmos, anschliessend Diskussion
In Zusammenarbeit mit  
dem «films for future»-Festival
Fr 18 / 11, 20 Uhr

Bücher lesen, Schätze heben
Romane als Spiegel ihrer Zeit,  
vom Klimaroman bis zur Coming of 
Age-Erzählung. Vorlesung von  
Christine Lötscher (Universität Zürich)
Ab 28 / 11 an der Volkshochschule Zürich
Anmeldung unter www.vhszh.ch

Krise! Kollaps! Katastrophe! 
Ein Gespräch über Klimawandel  
und Literatur. 
Mit den Autorinnen Franziska Gänsler 
und Simone Weinmann.  
Moderation: Jonas Frey
In Zusammenarbeit mit  
dem Onlinemagazin «Das Lamm»
Do 8 / 12, 19.30 Uhr

Anmeldung unter  
vermittlung@strauhof.ch
Bitte beachten Sie  
allfällige Anpassungen unter  
www.strauhof.ch/veranstaltungen

Impressum 
Kuration: Rémi Jaccard und Philip Sippel
Mitarbeit: Käthe Wünsch
Grafik: Weicher Umbruch 
Zitat: Christa Wolf, Kassandra:  
Frankfurter Poetik-Vorlesungen, 1983

Wir
können,
was wir

sehen,
noch nicht

glauben. Was
wir schon glauben, 
nicht aussprechen.



3. Kabinettausstellungen 

10.06.2022 – 04.09.2022
Denn wenn Chloe Olivia mag …

Die späten 1920er-Jahre sind eine Zeit der «Frauenausstellungen», international, 
wie auch in der Schweiz. Es ist eine Zeit des Aufbruchs, der Möglichkeiten, 
in der selbstbewusst eigener Raum proklamiert wurde – in der Literatur, wie 
auch in der bildenden Kunst. «Denn wenn Chloe Olivia mag …» präsentiert 
Selbstporträts und Textauszüge der Künstlerinnen und Schriftstellerinnen, die 
an der SAFFA 1928 in Bern beteiligt waren. Begleitet wird die Ausstellung von 
Virginia Woolf (der Titel stammt aus ihrem Essay «A Room of One‘s Own») und 
einem Nachdenken über mögliche Orte innerhalb der Kunst und Literatur für 
Frauen.

Mit Listen und Textfragementen wurden zahlreiche, heute vergessene 
Autorinnen wieder sichtbar gemacht; zugleich wurden die Grenzen der dazu 
notwendigen Recherchen wie auch die Bedingungen für die künstlerische  
Tätigkeit von Frauen thematisiert.

Kuration  Marilin Brun und Mara Züst
Grafik   Studio NOI
Unterstützung  Ernst Göhner Stiftung, Cassinelli-Vogel-Stiftung

Publikation  hrsg. von Marilin Brun und Mara Züst
   Gestaltung: Astrid Seme
   Blackforest Library Nr. 7 | Mark Pezinger, 2022
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15.10.2022 – 08.01.2023
Carl Seelig – Drei Briefwechsel

Literatur entsteht nie im luftleeren Raum. Es braucht Helferinnen und Helfer. 
Umso mehr, wenn die Umstände – sei es das Exil, eine existenzielle Krise, die 
Psychiatrie oder schlicht Armut – die Literatur zum Schweigen bringen. Der 
Zürcher Journalist, Schriftsteller und Mäzen Carl Seelig (1894–1962) war ein 
Sprachrohr der bedrohten Literatur. Seelig war mit zahlreichen berühmten, 
vergessenen und wieder zu entdeckenden Autorinnen und Autoren befreundet; 
über 10‘000 Briefe haben sich in seinem Nachlass erhalten. Exemplarisch 
gezeigt wurden die Briefwechsel mit Hermann Hesse, Erika Burkart und Robert 
Walser.

Die Ausstellung kombinierte Auszüge aus den Briefwechseln mit zusätzlichen 
Originaldokumenten zu den drei Autor:innen.

Kuration  Lukas Gloor
Grafik   DavidMirko
Kooperation   Robert Walser-Zentrum
Unterstützung  Ernst Göhner Stiftung

Publikation  hrsg. von Pino Dietiker und Lukas Gloor
   Suhrkamp, 2022

3. Kabinettausstellung
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4. Wild Cards 

14. – 15. Januar 2022
Wild Card 11: Nachbilder
Die bereits mehrfach verschobene Wild Card 11 der Kulturpublizistik (ZHdK) 
in Zusammenarbeit mit dem Fotomuseum Winterthur war als Mischung aus 
Happening und Symposium konzipiert; das dazugehörige Buch «Nachbilder. 
Eine Foto Text Anthologie» war im Herbst 2021 bei Spector Books erschienen. 
Der Anlass konnte jedoch pandemiebedingt nicht durchgeführt werden – in 
Absprache mit allen Beteiligten wurde die Wild Card endgültig abgesagt. 

7. – 15. Mai 2022
Wild Card 14: Zürich entschweigen – Psychologie in Zürich
Vielfältige tiefenpsychologische Strömungen begegneten sich im ersten 
und im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts in Zürich. Ansichten über die 
Natur des Menschen, Moral, Geschlechterrollen, die richtige Erziehung, 
das Zusammenleben, die Gesellschaft bewegten die Gemüter und waren Teil 
individueller Lernprozesse und Experimente. – Weshalb ausgerechnet Zürich? 
Welche Zeugnisse und Spuren erinnern heute an die mitunter produktiven 
und spannungsreichen Entwicklungen? Was für ein Potential steckt in den 
Konzepten und Erfahrungen von damals? Eine Entdeckungstour zu vergessenen 
Schauplätzen, Protagonisten und Ereignissen.

Die Spurensuche des Historikers und Architekten Peter Boller bot einen 
reichhaltigen Überblick und avancierte zu einer Art Szenetreff. Die 
Besucher:innen kamen teils mehrfach in den Strauhof, um erneut einzutauchen, 
aber auch aufgrung der vielen Begegnungen, welche die Wild Card ermöglichte.  

11
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4. Wild Cards

9. – 18. September 2022
Wild Card 15: Empty Words
«Empty Words» ist ein System zur Herstellung von typographischen Plakaten, 
das die Gestalter und Künstler Jürg Lehni und Alex Rich 2008 entwickelt haben. 
Zum Schneiden der Löcher finden ein leicht modifizierter Vinylcutter und ein 
eigens entwickeltes Software-Interface Verwendung. Die Typografie beruht auf 
der von Marcel Duchamp unter dem Namen Rrose Sélavy publizierten «La boîte 
verte» (1934); diese wurde 1960 durch Richard Hamilton in eine englische, 
typographische Version übertragen und schliesslich 2005 durch Jonathan 
Hares und Alex Rich zu einer digitalen Schrift weiterentwickelt.

Eine Serie bereits ausgeschnittener Plakate wurde wandfüllend gehängt. 
Während die dazu verwendeten Begriffe in der Vergangenheit jeweils Songtitel 
waren, wurden für die Wild Card 15 Buchtitel verwendet, die die einen 
Bezug zu vergangenen und kommenden Strauhof-Ausstellungen haben; als 
Ausgangsmaterial dienten alte Strauhof-Plakate. 
Insbesondere die Möglichkeit, eigenen Textplakate zu gestalten, zu produzieren 
und dann mit nach Hause zu nehmen, wurde sehr rege genutzt. Wie schon die 
Wild Card 14 brachte auch «Empty Words» ein neues Publikum in den Strauhof, 
diesmal aus der Kunst-, Grafik- und Designszene.



13

5. Ausblick 2023

 18.01.2023 – 5.02.2023
 Wild Card 16: Warum geschieht nie nichts?
 Kati Rickenbacher und Barbara Weber

02.03.2023 – 21.05.2023
Satanische Verse & verbotene Bücher
Rémi Jaccard und Philip Sippel

08.06.2023 – 03.09.2023
Liv Strömquist – Fruits of Knowledge
Brigitte Helbling

16.06.2023 – 3.09.2023
litafrika II – Artistic Encounters
Zukiswa Wanner; Stiftung Litar

 07.09.2023 – 17.09.2023
 Wild Card 16: loading…
 Glitter – das queere Literaturmagazin

07.10.2023 – 07.01.2024
Enfants terribles
Christine Lötscher und Klaus Müller Wille; UZH, SIKJM
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6. Zahlen 

Besucherzahlen 2022
02.02.2022 – 08.01.2023 

5 Ausstellungen   
Zahlende BesucherInnen   6‘480
Unbezahlte Eintritte    1‘669

2 Wild Cards       
Zahlend    0
Unbezahlt    573
     (WC14: 382 / WC15: 191)

TOTAL     8‘722
Davon zahlend    6‘480

Rahmenprogramm       
Veranstaltungen   34 (17 intern / 18 extern)
öffentliche Führungen   24

Ulysses von 100 Seiten
Regulär  810
Reduziert  1‘956
Schulklassen  268
unbezahlt  1‘085 (Lesemarathon: 600) 
Total     4‘381

litafrika I /// Denn wenn Chloe…
Regulär  196
Reduziert  651
Lange Nacht  300
Schulklassen  77 
unbezahlt   229
Total     1‘453 

Climate Fiction /// Carl Seelig
Regulär  364
Reduziert  1‘107
Schulklassen  489 
unbezahlt  355 
Total     2‘315

    



Jahresrechnung 2022
Das Jahresergebnis weist für 2022 ein Plus von CHF 12‘496 aus. 
Die Jahresrechnung wurde von der KPMG als Revisionsstelle ohne 
Beanstandung geprüft. 

Aufwände   864‘672

 Personalaufwand  326‘419
 Betriebsaufwand  262‘736
 Rückstellungen   0
 Übrige Aufwände  95‘116
 Abschreibungen  4‘500
 Liegenschaft   175‘901

Erträge    877‘168

 Eintritte   44‘146
 Stadt Zürich   669‘226
 Kanton Zürich   60‘000
 Stiftungen & Beiträge  85‘880
 Übrige Erträge   17‘916

6. Zahlen
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Vernissage «Climate Fiction» mit Amina Abdulkadir



Verein Literaturmuseum Zürich 

Vorstand
Christoph Wittmer (Präsident), Marcel Wegmüller, Lukas Bärfuss, Sibylle 
Lichtensteiger,  Gesa Schneider und Monique Spaeti

Strauhof
Rémi Jaccard und Philip Sippel (Stellvertreter) leiten den Strauhof. Käthe 
Wünsch hat im Dezember 2021 ein einjähriges Volontariat begonnen; 
ihre Anstellung wurde um ein halbes Jahr verlängert. Das übrige Team ist 
weiterhin stabil und arbeitet engagiert.

Leitung
Rémi Jaccard und Philip Sippel (Stv.)

Team
Käthe Wünsch, Nadja Grimm und Sandra Gubler

Empfang
Dany Jauch, Monika Häring Kreyssig, Irene Müller und René Sturny

7. Betrieb

16

Vernissage «Empty Words» 
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Wir bedanken uns bei der Stadt Zürich für ihre umfassende Unterstützung, ohne 
die der Strauhof nicht funktionieren könnte. Ebenso bedanken wir uns bei der 
Fachstelle Kultur | Kanton Zürich für den Betriebsbeitrag und der Ernst Göhner 
Stiftung, die unser Jahresprogramm 2022 unterstützt hat, und Pro Helvetia, die 
das Projekt «litafrika» während drei Jahren mitfinanziert, sowie allen weiteren 
Stiftungen, die uns geholfen haben, unsere Ausstellungen und WIld Cards zu 
realisieren. Und wir danken unseren Gönnerinnen und Gönnern.

Wir danken den zahlreichen Institutionen, die mit uns zusammengearbeitet 
haben – insbesondere der James Joyce Foundation ZJJF und der Stiftung 
Litar –, und allen Leihgeberinnen und Leihgebern. Ebenso gilt unser Dank den 
zahlreichen Menschen, die für und mit dem Strauhof gearbeitet, gestaltet oder 
performt haben. Und nicht zuletzt danken wir all unseren Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern sowie den Mitgliedern unseres Vorstandes für ihr Engagement. 

Für den Strauhof
Rémi Jaccard & Philip Sippel
Zürich,  März 2023

8. Dank

Corine Mauch, der irische Botschafter und 
die Kuratorinnen der ZJJF bei der Vernissage von «Ulysses»
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Donnerstag, 17. Februar 2022 29Feuilleton

Ein Roman über eine dicke verheiratete Frau
James Joyce schrieb mit «Ulysses» ein Jahrhundertwerk. Im Zürcher Literaturmuseum Strauhof kann man die Hintergründe entdecken

MANUEL MÜLLER

Muss man James Joyce gelesen haben,
diesen Giganten der Moderne? Die-
sen Schriftsteller, dem man nachsagte,
er habe den wichtigsten Roman des
20. Jahrhunderts geschrieben? Nein. Seit
kurzem kann man «Ulysses» von der
Lektüreliste streichen. Dieses sperrige
Buch muss man sich nicht länger antun
und schon gar nicht im englischen Ori-
ginal. Sowieso sagte der amerikanische
Autor Richard Ford einmal, «Ulysses»
sei ein Buch für Professoren. Bevor er
nachdoppelte: «Obwohl, ich nehme an,
wenn du Ire bist, ergibt alles Sinn.»

Heute muss man kein Ire mehr sein
und auch kein Literaturprofessor, um
etwas von «Ulysses» zu verstehen. Es
reicht, das Literaturmuseum Strauhof
zu besuchen. Wer die dortige Ausstel-
lung gründlich studiert, der ist für jeden
Smalltalk unter selbsterklärten Kultur-
menschen gewappnet. Solange man sich
nicht abschrecken lässt: Denn als Erstes
konfrontiert einen die Schau «Ulysses
von 100 Seiten» – mit demWälzer selbst.

Ein stolzer Preis

Da ist sie also, die Erstausgabe vom
2. Februar 1922. Wie eine Reliquie
thront sie auf einer Säule unter einer
Vitrine. Die Edition sieht prächtig aus,
ein bläulich-grünes Manifest, an den
Rändern leicht zerfleddert, schlicht
gestaltet. Auf dem Umschlag steht in
schmalen Grossbuchstaben nur: ULYS-
SES. BY JAMES JOYCE.

Doch so schön das Buch aussieht, so
teuer war es damals schon. Es kostete in
der billigsten Ausgabe 150 Francs; das
entsprach um 1920 einem Drittel eines
Schweizer Monatslohns. Man stelle sich
vor, heute würde ein neuer Roman beim
Buchhändler für 2000 Franken über den
Ladentisch gehen! Selbst bei einem Jahr-
hundertwerk ist das ein stolzer Preis.Und
doch: Im Herbst des Jahres 1922 folgte
den ersten tausend Exemplaren des
«Ulysses» bereits eine zweite Auflage.

Joyce hat aber auch lange genug an
seinem Roman gearbeitet. Zum ersten
Mal erwähnt er den Titel im Jahr 1906;
ab 1914 schreibt er die ersten Episoden.

Die Hälfte der Zeit verbringt er da-
bei in Zürich, hier zieht er sich von den
Wirren des Weltkrieges zurück. Doch
für sein Buchprojekt sieht es lange
düster aus.

Der literarische Richter

Zwar erscheinen die ersten dreizehn
Episoden zwischen 1918 und 1920 in
einer kleinen amerikanischen Zeit-
schrift. Ezra Pound stellt den Kontakt
her, er setzt sich für Joyce’Werk ein – zu-
gleich streicht Pound heikle Stellen des
Romans. Er fürchtet, sie könnten in den
Vereinigten StaatenAnstoss erregen.Er
sollte recht behalten.

1920 ratifiziert der US-Kongress die
Prohibition. Im gleichen Jahr klagt die

«New York Society for the Suppression
ofVice» gegen die Zeitschrift, die Joyce’
Texte publizierte.Tatsächlich werden die
Herausgeberinnen für schuldig befun-
den: Sie würden obszöne Literatur ver-
breiten. Siebzig Jahre später sollte ein
Rechtshistoriker behaupten, die meis-
ten Leser verstünden die besonders kri-
tisierte Masturbationsszene sowieso
nicht. Doch in Amerika herrscht in der
Folge Flaute für «Ulysses». Auch in
Grossbritannien kommt bald einVerbot.

Der Befreiungsschlag für das Buch
folgt erst 1933, und er trägt einen seltsa-
men Titel. «United States vs. One Book
Called Ulysses» – so heisst ein Prozess,
in dem ein Richter höchstes literari-
sches Fingerspitzengefühl beweist. «Ge-
wisse Wörter», schreibt John M.Wool-

sey, müssten in «Ulysses» zwingend ver-
wendet werden; sie wegzulassen, hält der
Richter für «künstlerisch unentschuld-
bar». Joyce zeichne ein «reales Bild der
unteren Mittelklasse» seiner Stadt.

Nichts ohne Frauen

Es ist, als würde das Urteil einen Damm
brechen. In denWochen danach werden
in den Staaten mehr als 30 000 Exem-
plare des «Ulysses» verkauft. Das sind,
wie dieAusstellung im Strauhof festhält,
mehr, als dieVerlegerin des Buches, Syl-
via Beach, in zehn Jahren verkauft hat.
Ihr vertraute Joyce sein Meisterwerk
an – einer amerikanischen Buchhänd-
lerin in Paris, die damit ihr erstes Buch
verlegte. Einen Tag nach dem Richter-

spruch zu «Ulysses» fällt übrigens auch
die Prohibition.

Es waren überhaupt Frauen, die
Joyce immer wieder aus der Patsche hal-
fen. Die amerikanische Zeitschrift lag
in den Händen von Herausgeberinnen.
Die englische Erbin undVerlegerin Har-
riet Shaw Weaver hielt Joyce finanziell
überWasser; sie vermachte ihm über die
Jahre mehr als eine Million Dollar. Und
sowieso: Der Tag, an dem «Ulysses»

spielt, ist der 16. Juni 1904. Damals ging
James Joyce zum ersten Mal mit seiner
späteren Lebensgefährtin und Mutter
seiner Kinder, Nora Barnacle, aus.

Auf ihr dürfte auch die Figur der
Molly Bloom beruhen.Wobei Nora nicht
viel auf Joyce’ Roman gab. So soll sie ge-
fragt haben, was denn von einem Buch
zu halten sei, in dem eine dicke verhei-
ratete Frau dieHauptrolle spiele.Bei sol-
cher Kritik sollen dieAugen des Schrift-
stellers vor Schalk geleuchtet haben.

Diese Episode verrät etwas von
Joyce’ Genie. Nämlich, dass er, ja dass
«Ulysses» unglaublich witzig ist. Und
dass sich hier ein Schriftsteller, mitten
im Weltkrieg, literarisch von Helden-
taten ab- und der Alltäglichkeit zuge-
wendet hat. Um das zu begreifen, reicht
ein Besuch im Strauhof.

DieAusstellung dort hat nur ein Pro-
blem: Egal, ob man den Roman gut
kennt, nur angelesen oder sogar ignoriert
hat – die Lust auf die Lektüre stellt sich
sofort ein. Mehr kann ein Rundgang zu
einem Jahrhundertwerk kaum erreichen.

«Ulysses von 100 Seiten», bis 5. Mai 2022,
Literaturmuseum Strauhof.

James Joyce und seine Verlegerin Sylvia Beach in deren Pariser Buchhandlung, 1922. UNIVERSITY AT BUFFALO, JOYCE COLLECTION

Berlins Problemquartiere auf der Bühne
Der Regisseur Hakan Mican wirft Blicke von aussen wie von innen auf seine Geburtsstadt. Er macht es nüchtern und zugleich mit Hingabe

BERND NOACK

Es sind nicht gerade die touristischen
Hotspots, die sich der Theaterautor und
Regisseur Hakan Savaş Mican für die
Geschichten seiner Berliner Trilogie
herausgesucht hat.Der Oranienplatz hat
den Charme eines zugigen Aufmarsch-
feldes, von dem die Strassen abzwei-
gen ins obskur-charmante Kreuzberger
Milieu, zum in Verruf geratenen Kott-
busser Tor oder ins schnörkellose Neu-
bauviertel.

Der Kleistpark wiederum mit seinen
verspielten Kolonnaden mag seinen er-
holsamen Reiz haben, aber er wird eben
doch von dem ehemaligen Gerichts-
gebäude beherrscht, wo der Nazi-Rich-
ter Freisler seine Todesurteile sprach.
Der Karl-Marx-Platz schliesslich weit
draussen in Neukölln steht in keinem
Reiseführer, und das Denkmal, das an
den grossen Theoretiker erinnerte, hat
die DDR-Zeiten auch nicht überdauert.
Wir sehen also Berlin, wo es vielleicht
nicht am schönsten, aber immer noch
sehr authentisch ist.

Genau das hatMican interessiert.Mit
seiner Trilogie, aufgeführt am Gorki-
Theater und in der Neuköllner Oper,
hat er etwas ganz Aussergewöhnliches
geschaffen und geschafft: Die unspek-
takuläre, nüchterne Topografie einer
westlichen Grossstadt bildet den Hin-
tergrund für sehr durchschnittliche Bio-
grafien, für Geschichten, die sich im
Schatten brüchiger Altbauten und der
Anonymität der Moderne zutragen.Mi-

can erzählt von den Menschen, die ihre
kleinen Unglücke und alltäglichen Dra-
men erleben, von den Problemen der
Einwanderer und den Versuchen nach-
folgender Generationen, zwischen den
Kulturen, die hier aufeinanderprallen,
Halt zu finden, von den tragischen Lie-
ben und komischen Sehnsüchten – von
Berlin eben, wo die Möglichkeiten und
das Scheitern so nah beieinander liegen.

Suche nach Identität

Mican ist das Kind türkischer Eltern.
Er wurde 1978 in Berlin geboren, wuchs
dann bei seiner Grossmutter in der Tür-
kei auf und kam zurück. Da hatte er
schon einArchitekturstudium hinter sich
gebracht, entschied sich aber nun für die
darstellenden Künste, lernte Regie an
der Film- und Fernsehakademie und fiel
mit erstenArbeiten amBerlinerTheater
Ballhaus Naunynstrasse auf.

Die Stadt und die Menschen, die in
ihr leben, verlor er dabei nie aus dem
Blick, und da er von der Architektur
herkam, interessierte ihn dieses Ver-
hältnis nicht weniger als die Geschich-
ten seiner Figuren, die nicht schauspie-
lern, sondern aus dem wirklichen Leben
auf der Bühne berichten. Er sei nicht in
der Lage, sagte er einmal, «wahnsinnig
abstrakte Szenen zu bauen. Es ist alles
echt, alles wahrhaftig, nah.»

Ob also nun «Oranienplatz», «Kleist-
park» oder «Karl-Marx-Platz» (die
Arbeiten tragen knapp und program-
matisch diese Titel): Wer das Theater

Hakan Micans sieht, wird auch an diese
Orte versetzt, wird hineingesogen in die
Atmosphäre, die sie ausmacht. Realis-
tisch gehaltene Videoaufnahmen im
Hintergrund dienen als Kulisse, stets
weiss man, wo sich die Personen der
Stücke, die auf der leeren, meist nur mit
Live-Musikern besetzten Bühne agie-
ren, gerade aufhalten.Mican reisst seine
Figuren bewusst nicht aus ihrer Um-

gebung heraus. Die Erzählungen sind
immer Spiegelbilder des sozialen Zu-
stands, sie sind keine theatralischen Be-
hauptungen, vielmehr Momentaufnah-
men der Gegenwart mit einer einleuch-
tendenWahrhaftigkeit.

Die Themen liegen auf dem Berli-
ner Pflaster: Da ist einer, der am Vor-
abend seines Haftantritts noch ein-
mal die alten Stationen seines kur-
zen, heftig schiefgelaufenen Lebens
abgeht und davon träumt, abzuhauen;
da ist die zarte Liebesgeschichte in den
1990er Jahren, wo Systeme zerbrechen
und sich die Menschen in einem neuen
Staat einrichten müssen; da sind die

ganz persönlichen ErfahrungenMicans,
der von seiner Beziehung als Muslim
zu einer Jüdin berichtet. Bei dem Dra-
matiker und Regisseur geht es immer
ebenso verzweifelt wie komisch, wun-
derbar leichtfüssig wie scheinbar aus-
weglos um diese Suche nach Identi-
tät, die sich festmachen lässt zwischen
widersprüchlichenWirklichkeiten.

Natürlich erzählt Mican aus der
Sicht eines Kindes vonArbeitsmigran-
ten. Er kann und will diese Biografie
nicht abstreifen und entdeckt so die
Parallelen zu den Gleichaltrigen, die
auch mit der verfluchten und gelieb-
ten Tradition und dem Wunsch nach
Anpassung an die moderne westliche
Grossstadtwelt zurechtkommen müs-
sen. Mican hat da ein gehöriges Mass
an Schizophrenie ausgemacht: «Sie
wollen eigentlich nicht mehr sein, was
sie sind, und sind doch da, wo sie hin-
wollen, noch nicht angekommen.»

Es geht um mehr als Migration

Auffällig sei dieses Bestreben, nicht
aufzufallen, von der Gesellschaft nicht
markiert zu werden als Fremde, wie
es ihre Vorfahren noch erleben muss-
ten. Das könne leicht in eine seltsame
Kleinbürgerlichkeit münden, lacht Mi-
can, wenn etwa dem kleinen Kind ein
Klavier gekauft wird, damit darauf zur
christlichen Weihnachtszeit Schubert
gespielt wird.

Hakan Mican gibt aber auch zu be-
denken, dass es sich hier nicht unbedingt

nur um ein ethnisches Problem handelt.
Wenn er seine Suche nach Standort und
Zugehörigkeit ausgerechnet in drei tra-
ditionellen Berliner Arbeitervierteln,
die in den letzten Jahren ihr soziales
Gesicht gehörig verändert haben, an-
siedelt, dann ist das auch ein Verweis
darauf, dass es nur vordergründig um
Integration oder fremde Kulturen geht:
«Debatten dürfen nicht mehr allein über
die Herkunft, sondern müssen über die
Klassen und derenVerschwinden in die-
sem Land geführt werden.»

Hakan Mican hält sich fern von fal-
scher Sozialromantik, er macht unter-
haltsamesTheater und schmuggelt seine
Gedanken mit den Geschichten auf die
Bühne. Seine Sprache bleibt boden-
ständig, seine Figuren sind Leute von
nebenan, die Szenerie ist wiedererkenn-
bar. Gerade probt er am Hamburger
Thalia-Theater Tschechows «Onkel
Wanja». Er nimmt da Abschied von sei-
nen eigenen Erlebnissen und lässt sich
in das Korsett eines Klassikers zwän-
gen. Aber wenn man genau hinhört,
dann sind die Frauen und Männer, die
er in Berlin porträtiert, gar nicht so viel
anders als die des Russen aus einemweit
zurückliegenden Jahrhundert.

«DieMenschen aber in Glückskinder
und Pechvögel zu teilen bedeutet, die
menschliche Natur von einem engen,
voreingenommenen Standpunkt aus zu
betrachten», heisst es einmal in einem
Brief Tschechows. Der Satz könnte
auch das Motto für Hakan Savaş Mi-
cans Theater sein.

Hakan Savaş Mican
Theaterautor
und RegisseurIM
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Ezra Pound setzt sich
für Joyce’ Werk ein –
zugleich streicht er
heikle Stellen
des Romans.
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Wie man 
seinen Ruf 
ruiniert

S
ein grösster Hit hiess 
«The Twist», sein 
zweitgrösster «Let’s 
Twist Again». Hinzu 
kamen Songs wie 
«Twistin’ USA» und 

«Mister Twister»; eins seiner  
Alben hiess «For Twisters Only». 
Hut ab: Der Mann blieb bei sei-
nem Thema, und er zweifelte 
nicht an dessen Relevanz. «Seit 
ich ‹The Twist› aufgenommen 
habe, haben die Menschen nie 
mehr geschlossen getanzt», 
sagte er, «das war für die Ent-
wicklung der Musik so wichtig 
wie der Strom für das Licht.»

Geboren wurde er 1941 in 
South Carolina als Ernest Evans, 
doch als Sänger nannte er  
sich Chubby Checker: «Chubby» 
(mollig) war er tatsächlich, 
 zudem verstand er sich darauf, 
sein Idol Fats Domino perfekt zu 
imitieren. Er posierte nicht nur 
gern wie Muhammad Ali mit 
geballten Fäusten; er hatte auch 
die gleiche Art von Sprüchen 
drauf. «Der ‹American Band-
stand› in Philadelphia», sagte er 
etwa, «Ecke 46. Strasse und 
Market Street, war viele Jahre 
der wichtigste Ort in Amerika. 
Da wurde die Musik geboren, da 
fand alles statt, und da war ich. 
Wir haben die Musikindustrie für 
alle Zeiten verändert.» 

Nicht einmal Chubby Checker 
behauptete indes, er hätte den 
Twist erfunden. Als er im Juni 
1959 seinen Welthit aufnahm, 
hatte der Song als B-Seite einer 
Single von Hank Ballard schon 
eine ganze Weile vor sich hin-
gedümpelt. Checker war einfach 
der richtige Mann am richtigen 
Ort. Der Sohn eines Tabakfar-
mers, der neben der Schule in 
einer Metzgerei Hühner rupfte 
und dabei so inbrünstig sang, 
dass die Leute stehen blieben, 
war keineswegs nur ein One-Hit-
Wonder. Im Gegenteil: In den 
frühen 1960er Jahren hatte er 
33 Songs in den US-Charts.

Mitte der Sixties liess sein 
Erfolg nach; er fand sich in Oldie-
Shows wieder, die durch die 
Provinz tingelten, und gründete 
eine Firma, die Schokoriegel und 
Hotdogs verkaufte. Dabei hätte 
es bleiben können. Doch im 
Februar 2013 verklagte er den 
Konzern Hewlett-Packard auf 
500 Millionen US-Dollar Scha-
denersatz. Was war geschehen?

Über ein Betriebssystem der 
Computerfirma war unter dem 
Namen «Chubby Checker» eine 
Spass-App angeboten worden, 
die aufgrund der Schuhgrösse 
von Männern deren Penislänge 
errechnete. Als Checkers 
 Anwälte Klage erhoben, gab es 
die App schon gar nicht mehr; 
insgesamt soll sie ganze 84-mal 
angeklickt worden sein. 

Der Sänger fand die App mit 
seinem Namen nicht lustig. 
Medien rund um den Globus 
berichteten gross über den Fall. 
Ein Jahr später las man in einer 
kleinen Meldung, die Sache sei 
gütlich beigelegt worden. 

Ich frage mich, ob Checker 
sich mit der Klage einen Dienst 
erwiesen hat. Fünfzig Jahre lang 
war er Mister Twist. Dann wurde 
er wegen der Schuhgrösse/Penis-
länge-Formel zur Lachnummer. 
Jetzt ist er achtzig, aber das Netz 
vergisst nichts. 

Zugabe
Manfred Papst

Wer hat Angst vor Joyce? 
Vor 100 Jahren, am 2. Februar 1922, erschien in Paris der Roman «Ulysses» von James Joyce:   
ein Monument der Weltliteratur, vor allem aber ein Lesevergnügen.  Von Manfred Papst   

Am 2. Februar 1922 steht Sylvia 
Beach um 7 Uhr morgens an der 
Gare de Lyon in Paris. Die frisch-
gebackene Verlegerin wartet auf ein 

Paket, das der Zugführer ihr aushändigen 
soll: Es enthält die ersten beiden Exemplare 
des «Ulysses». Eines ist für sie, das andere für 
James Joyce, den Autor, der an diesem Tag 
40 Jahre alt wird. Keine zehn Minuten später 
steht sie mit dem Geschenk vor seiner Tür.

Tausend Exemplare umfasst die erste 
 Auflage des 1914 bis 1921 in Triest, Zürich 
und Paris entstandenen Buchs, das für teures 
Geld in drei Papierqualitäten angeboten 
wird. Erhältlich ist es nur für Subskribenten 
und über Sylvia Beachs Buchhandlung 
Shakespeare & Company an der Rue de 
l’Odéon. Das trägt nicht unwesentlich zur 
Aura des Werks bei, das von Insidern geprie-
sen, von vielen aber auch verständnislos bis 
entrüstet betrachtet wird und wegen seiner 
«Obszönität» in Grossbritannien und den 
USA bis in die 1930er Jahre verboten bleibt. 

In den hundert Jahren seit seinem ersten 
Erscheinen hat der «Ulysses» eine seltsame 
Karriere durchlaufen: vom Skandalbuch  
zum als epochal erkannten und anerkannten 
Roman, ja zur Ikone der Moderne schlecht-
hin. Das Buch, das an einem einzigen Tag, 
dem 16. Juni 1904, in und um Dublin spielt, 
findet eine wachsende Leserschaft, wird 
aber auch zum ungeliebten Monument, 
unter dem manch ein Bildungsbürger ver-
stohlen ächzt. Es ruft eine uferlose Sekun-
därliteratur hervor; auf Kongressen, in 
 Forschungszentren und Lesezirkeln wird es 
analysiert und gedeutet. Dadurch wächst 
sein Einschüchterungspotenzial: Kann man 
es überhaupt lesen, ohne Homers «Odyssee», 
die es travestiert, auswendig zu kennen? 

Besser durchs Original stolpern
Einer, der ein Leben lang gezeigt hat, wie 
man den «Ulysses» ohne theoretisches Brim-
borium und ohne Faktenhuberei, dafür mit 
unbefangener Neugier und etwas Ausdauer 
als ungemein vielfältiges und ausgesprochen 
komisches Buch lesen kann, ist der inzwi-
schen 94-jährige Zürcher Joyce-Forscher 
Fritz Senn. Auch ich gehöre zu den vielen, 
die er mit dem «Ulysses»-Virus infiziert hat. 
Senn, der die Joyce-Foundation Zürich 
begründet hat und in ihr mit einem hervor-
ragenden Team bis heute als Spiritus Rector 
wirkt, hat in Büchern, Aufsätzen und Aus-
stellungen, vor allem aber in seinen Lese-
gruppen den «Ulysses» und das noch enig-
matischere Spätwerk «Finnegans Wake» 
immer wieder aufs Neue erkundet. Er beugt 
sich dabei lieber über den Originaltext als 

über die beiden bekannten deutschen «Ulys-
ses»-Übersetzungen von Georg Goyert (1927) 
und von Hans Wollschläger (1975).

Stark verkürzt lässt sich sagen, dass die 
frühe Übersetzung von Georg Goyert (1884–
1966) nicht so schlecht ist wie ihr Ruf, wäh-
rend für diejenige von Hans Wollschläger 
(1935–2007) das Umgekehrte gilt. Sie wurde 
bei ihrem Erscheinen in den Himmel gelobt, 
ist aber auf hohem Niveau missglückt.  
Nach Wollschlägers Tod arbeiteten mehrere 
Philologen und Übersetzer zehn Jahre lang 
an einer Revision und korrigierten mehr als 
5000 fehlerhafte Stellen. Ihre verbesserte 
Fassung durfte 2017 aber nicht erscheinen, 
weil Wollschlägers Rechtsnachfolgerin 
Gabriele Gordon durchsetzte, dass die Über-
tragung als Sprachkunstwerk sui generis gilt 
und daher unantastbar ist. Schlimmer als  
die zahllosen kleinen Fehler ist indes, dass 
Wollschläger Joyce vereindeutigt und damit 
dessen Ton mit seinen Ellipsen und Ambi-
valenzen verfehlt. Wer sich mit seinem eige-
nen Schulenglisch durch den Text buchsta-
biert und gelegentlich einen Stellenkommen-
tar zu Rate zieht, hat unterm Strich den grös-
seren Gewinn und überdies viel mehr Spass.

Freilich ist das Buch auch eine Zumutung. 
Wohl alle, die sich erstmals an den «Ulysses» 
wagen, saufen spätestens im dritten Kapitel, 
dem «Proteus», erst einmal ab. Mir ist es 
nicht anders gegangen. Stephen Dedalus, 
dem ich zuvor in einem Turm in Sandycove 
und beim lustlosen Unterrichten an einer 
Privatschule im noblen Vorort Dalkey begeg-
net bin, ist allein am Strand unterwegs, ver-
tieft in ein immer abenteuerlicheres assozia-
tives Selbstgespräch. In ihm kommt jenes 
Stilmittel zur Anwendung, das wir reflexartig 
mit dem «Ulysses» verbinden, obwohl es nur 
eines von vielen ist in dem polyphonen Stil- 
und Stimmengeflecht: der innere Monolog. 

Doch wer mit dem Mut zur Lücke über  
das hinwegliest, was sich nicht auf Anhieb 
erschliesst, gewinnt in der vierten Episode, 
«Calypso», schon wieder Land: Mit ihr begin-
nen die leichter fassbaren Kapitel um Leo-
pold Bloom. Ich begleite den Anzeigenakqui-
siteur einer Dubliner Zeitung in eine Metz-
gerei, wo er sich Schweinsnieren fürs Früh-
stück kauft, werde mit seiner Frau Molly 
sowie mit seiner Tochter Milly bekannt-
gemacht, lerne seine Sorgen und Nöte 
kennen, aber auch seine eigenwillige Art, 
sich die Welt zurechtzulegen und sich in ihr 
zu behaupten. Im fünften Kapitel folge ich 
ihm auf die Post, in die Morgenmesse und ins 
türkische Bad, bevor es im «Hades»-Kapitel 
zur Beerdigung von Patrick Dignam, einem 
Bekannten, geht. Im Wagen dorthin geht 

Bloom im Rhythmus der Pferdehufe allerlei 
durch den Kopf: «Extraordinary the interest 
they take in a corpse. Job seems to suit them. 
Huggermugger in corners. Slop about in slip-
perslappers for fear he’d wake. Then getting 
it ready. Laying it out.» 

Wer bis hierhin gelangt ist, will – wie nach 
dem sprichwörtlichen Sprung ins kalte 
Wasser – gar nicht mehr aus dem Strom des 
Texts heraus, sondern sich in seiner schil-
lernden Vielschichtigkeit weiter und weiter 
treiben lassen bis in Mollys Schlussmonolog 
– auf die Gefahr hin, dass ihm fortan vieles 
andere linear und schal erscheint.

Abenteuerliche Entstehung
Fritz Senn hält fest, dass Joyce den «Ulysses» 
nicht am Reissbrett entworfen und die 
berühmte Tabelle, die jeder Episode einen 
Ort, eine Stunde des Tages, ein Organ, eine 
Kunst oder Wissenschaft, eine Farbe, ein 
Symbol und eine literarische Technik zuord-
net, erst im Herbst 1920 erstellt hat. Mit der 
«Odyssee» als Grundmuster ist Joyce zudem 
frei umgesprungen: Auch bei ihm geht es um 
eine Reise, um Gefahren und Versuchungen; 
Leopold Bloom entspricht in manchem 
Odysseus, seine Frau Molly der Penelope, 
Stephen Dedalus dem Telemachos. Anderes 
ist jedoch verfremdet: Bloom hat keinen 
Sohn, sondern eine Tochter, und Molly ist 
nicht das Inbild einer treuen Gattin. 

Vor allem aber, so Senn, hat Joyce die 
innere Dynamik der «Odyssee» in den Dubli-
ner Welttag umgesetzt: Das Thema der 
 Verwandlung durchzieht den ganzen Roman, 
Fragen der fliessenden Identitäten stellen 
sich immer wieder neu, und der Text – das 
Wort heisst bekanntlich «Gewebe» – wird  
wie das Totentuch, das Penelope für ihren 
Schwiegervater Laertes webt, gewoben, auf-
getrennt, wieder anders gewoben. Ein offe-
nes Kunstwerk, ein unendlicher Text. 

Im «Ulysses» steht kein Wort still. Das hat 
mit seiner vielstimmigen Sprache zu tun, 
aber auch mit seiner Entstehung. Was Joyce 
nach siebenjähriger Arbeit in Satz gab, war 
ein mit abenteuerlichen Korrekturen und 
Zusätzen übersätes Typoskript, das er auch 
in den Fahnen noch hektisch überarbeitete. 
Er sah schon damals zunehmend schlecht, 
Wohnungswechsel und familiäres Ungemach 
kamen hinzu, so dass das Buch, das für den 
Zahlenzauberer Joyce unbedingt an seinem 
40. Geburtstag vorliegen musste, nur ein 
«work in progress» sein konnte. Eine «defini-
tive» Fassung des «Ulysses» kann es bei allem 
Bemühen kritischer Philologie grundsätzlich 
nicht geben. Auch das gehört zur zeitlosen 
Modernität dieses Wunderwerks.

In «Ulysses» steht 
kein Wort still. Das 
hat mit seiner 
vielstimmigen 
Sprache zu tun.
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Sylvia Beach und James Joyce bei Shakespeare & Company, 1922. Die «Sporting Times» kündigt den «Skandal ‹Ulysses›» an. 

Ausstellung und Lesung

James Joyce (1882–1941) lebte von 1915 bis 
1919 in Zürich, wo er sich auch später immer 
wieder aufhielt, zuletzt in den Wochen bis 
zu seinem Tod. Die Joyce-Foundation im 
Strauhof zählt zu den wichtigsten Zentren 
zur Erforschung seines Werks. Das Museum 
Strauhof feiert das «Ulysses»-Jubiläum mit 
einer Ausstellung (2. Februar bis 1. Mai 2022). 
Exakt hundert Exponate und ein vorzüg-
licher Reader eröffnen Zugänge zu dem 
Jahrhundertroman. Sie erläutern den Plot 
ebenso wie die literarischen Techniken und 
geben Einblick in den Alltag Dublins an 
einem Sommertag im Jahr 1904. Auch die 
Entstehungs- und Wirkungsgeschichte des 
Buchs wird veranschaulicht.

Am 5. Februar finden an verschiedenen 
Orten in Zürich von 8 bis 24 Uhr Lesungen 
aus dem «Ulysses» in deutscher und engli-
scher Sprache statt. Die Veranstaltungen sind 
kostenlos, eine Voranmeldung ist nicht nötig. 
Details: www.joycefoundation.ch. (pap.)

«Ulysses» von 
hundert Seiten

21

ZürichMittwoch, 2. Februar 2022

Der«Ulysses»-Skandalgründete inZürich
Vor 100 Jahren erschien der Jahrhundertroman «Ulysses» von James Joyce. Zum Jubiläumgibts eine Ausstellung imMuseumStrauhof.

Matthias Scharrer

Am2. Februar 1922 überreichte
dieVerlegerinSylviaBeachdem
irischen Schriftsteller James
Joyce in Paris zum40.Geburts-
tag ein druckfrisches Exemplar
derErstausgabe seinesRomans
«Ulysses». Das Buch sollte we-
gen seines spielerisch-freien
Umgangs mit Sprache für die
Literatur derModerne wegwei-
send sein – und war bereits vor
seinemErscheinen skandalum-
wittert.

Mehroderweniger explizite
Beschreibungen sexueller Fan-
tasienhattendazugeführt, dass
das auszugsweise bereits in der
US-Literaturzeitschrift «The
LittleReview»publizierteWerk
1921 in den USA verboten wur-
de. Den Ausschlag gab eine
Masturbationsszene im 13. Ka-
pitel. Und deren Ursprünge la-
gen in Zürich, genauer: an der
Universitätsstrasse 38.

RevolutionäreZeitgenossen
undeineschöneNachbarin
Joyceschrieb inderLimmatstadt
mehr als die Hälfte des «Ulys-
ses». 1915 war er aus Triest
gekommen, auf der Flucht vor
demErstenWeltkrieg. Die neu-
trale Schweiz war damals Zu-
fluchtsort zahlreicher Kultur-
schaffender und Intellektueller.
So rief eine Gruppe emigrierter
Künstlerinnen und Künstler im
Zürcher Cabaret Voltaire 1916
den Dadaismus ins Leben, der
die Kunst revolutionierte. Ein
paar Häuser weiter heckte ein
gewisser Lenin revolutionäre
Pläne für Russland aus, ehe er
1917 im plombierten Zugswag-
gonnachPetersburg fuhr,umsie
in die Tat umzusetzen.

Joyce verkehrte zum Teil in
den gleichen Cafés wie die
Dadaisten. Zum Beispiel im
«Odeon» am Bellevue, wie die
KuratorinnenUrsula Zeller und
Ruth Frehner von der Zürcher
James-Joyce-Stiftung (ZJJS) bei
einemRundgangdurchdieAus-
stellung «Ulysses von 100 Sei-
ten»erzählen, dieheute imMu-
seum Strauhof eröffnet. Er
nahmdenDadaismusundLenin
durchaus wahr, das belegen
Briefe an seinen Bruder Stanis-
laus Joyce. So schrieb er an Sta-
nislaus:«Bitte tritt demGerücht
entgegen, dass ich den Dadais-
mus inZürichgegründethätte.»

DadaistischeElemente sind
im«Ulysses»nicht selten zufin-
den, etwa in Form einer spre-
chenden Seife. Doch sie ent-

stammen der nach Joyces Zür-
cher Zeit geschriebenen Hälfte
des «Ulysses».

Joyce gehörte nicht zu den
Dadaisten. Er war eher ein Ein-
zelgänger. Zunächst wohnte er
im Seefeld. Sein Lieblingsort in
der Stadt war der Platzspitz, wo
Limmat und Sihl zusammen-
fliessen. Im Pfauen-Restaurant
traf er sichöftersmitFrankBud-
gen, einembefreundeten engli-
schen Künstler, um über Kunst
und Literatur zu reden.

Und dann gab es da diese
schöne Nachbarin, die er von
seinemBalkon an der Universi-
tätsstrasse38ausmanchmalbe-
obachtete.MarthaFleischmann
war ihrName.

Joyce schrieb ihr schwülstige
Liebesbriefe, wobei sein
Deutsch nicht ganz den Regeln

der Grammatik folgte: «Und
durch die Nacht der Bitterkeit
meiner Seele fielen die Küsse
deinerLippenübermeinenHerz
weich wie Rosenblätter, sanft
wie Tau», dichtete er in einem

Brief anFleischmann. SeineBe-
schreibungenderZürcherNach-
barin finden Widerhall in der
«Ulysses»-Romanfigur Gerty
MacDowell. Beide hinken, bei-
de haben prächtiges dunkles

Haar, beider Lippen vergleicht
ermitRosen.GertyMacDowell
und die «Ulysses»-Hauptfigur
LeopoldBloombeäugenundbe-
gehren einander in der Abend-
dämmerung an einem Strand
bei Dublin. Den gemeinsamen
Höhepunktbeschreibt Joycemit
doppeldeutigen Worten als
Feuerwerk, das in der Nähe
stattfindet und das beide be-
trachten und geniessen.

Dasgenügte fürdasPublika-
tionsverbot indenUSA,das erst
1933 aufgehoben wurde – übri-
gens gleichzeitig mit dem Ver-
bot des Alkoholverkaufs.

Nachdem der Erste Welt-
krieg zu Ende war, zog Joyce
1919vonZürichweiter nachPa-
ris. Der Skandal um «Ulysses»
brachte dem Buch letztlich ver-
kaufsförderndePublizität.Doch

auch in Zürich sollte «Ulysses»
noch für einen Literaturstreit
sorgen. Anlass bot die erste
Übersetzung ins Deutsche, die
1927 imSchweizerRhein-Verlag
erschien.

Der Verleger hatte den be-
rühmtenPsychiaterCarlGustav
Jung um ein Vorwort gebeten.
Dieser schrieb: «Es dürfte auch
demLaiennicht allzu schwerfal-
len, die Analogie des schizo-
phrenen Geisteszustands mit
demdesUlysses zu sehen.»

CarlGustav Jungrevidierte
seinUrteil
Der Verleger verzichtete
schliesslich auf dieses Vorwort.
Doch Jung verwendete es 1930
bei einemVortrag ineinemHot-
tinger Lesezirkel. Auch die mit
JoycebefreundeteKunsthistori-
kerin Carola Giedion-Welcker
wardabei anwesend. Sie schrieb
Jung daraufhin einen gehar-
nischtenBrief.Worauf dieser in
der schliesslich publizierten
schriftlichen Version seines
Texts festhielt: «Der Ulysses ist
ebensowenigeingeisteskrankes
Produktwiedie ganzemoderne
Kunst. Er ist im tiefsten Sinne
‹kubistisch›, indem er das Bild
derWirklichkeit in einunabseh-
bar komplexes Gemälde auf-
löst.»

Als Paris im Zweiten Welt-
krieg bombardiert wurde, floh
Joyce erneut. 1940 zog er noch
einmal nach Zürich, wo er 1941
nacheinerDarmoperationstarb.
Seine sterblichenÜberreste sind
auf dem Friedhof Fluntern be-
graben.

Die vonDubliner Lokalpoli-
tikern 2019 lancierte Idee,
Joyces Gebeine zum 100. Ge-
burtstag des «Ulysses» nach
Dublin zuüberführen, ist inzwi-
schen versandet. Weder beim
Stadtzürcher Präsidialdeparte-
ment nochbei der James-Joyce-
Stiftung hat man seither noch
davon gehört, wie auf Anfrage
zu erfahren ist.

Ausstellung: «Ulysses von 100
Seiten» im Museum Strauhof,
Augustinergasse 9, Zürich, bis
1. Mai. Die Ausstellung zeigt
Alltagsgegenstände, die in
«Ulysses» vorkommen, und
Dokumente zur Entstehungs-
und Wirkungsgeschichte des
Jahrhundertromans von James
Joyce.
Am 5. Februar finden an ver-
schiedenen Orten in Zürich
Lesungen aus «Ulysses» statt,
siehe auch: joycefoundation.ch.

James Joyce am Platzspitz, seinem Lieblingsort in Zürich. Bild: Carola Giedion-Welcker/ZJJS/zvg

Die Erstausgabe des «Ulysses» erschien am 2.2.1922. Bild: ZJJS/zvg

GerichtstütztMaskenpflicht inBüros
EineVerwaltungsangestelltedes
KantonsZürichklagtegegendie
Maskentragpflicht an ihrem
Arbeitsplatz. Das Verwaltungs-
gericht des Kantons Zürich hat
ihre Beschwerde abgewiesen.
Die Maskenpflicht sei rechtlich
zulässig.

Die Maskentragpflicht
schränke zwar das Recht auf
persönliche Freiheit ein, heisst
es in dem kürzlich publizierten
Urteil, über welches Tamedia-
ZeitungenalsErsteberichteten.

Der Eingriff in die persönliche
Freiheit wiege jedoch nicht
schwerundberuheauf einer ge-
setzlichenGrundlage.

Maskenpflicht liegt im
öffentlichen Interesse
Die Angestellte wehrte sich
gegen eine Anordnung des Re-
gierungsrats vom11. September
2021. Mit dieser wurde eine
Maskenpflicht fürdieAngestell-
ten der Direktionen und der
Staatskanzlei in Innenräumen

eingeführt. In der Begründung
machte sie geltend,dieMasken-
tragpflicht verletze ihr in der
Bundesverfassung verankertes
Grundrecht auf persönliche
Freiheit.

Das Verwaltungsgericht
stimmt dem in seinem Ent-
scheid grundsätzlich zu, stellt
aber gleichzeitig fest, dass die
notwendigen Voraussetzungen
für eine Einschränkung dieses
Grundrechts erfüllt sind. Die
Maskentragpflicht liege im öf-

fentlichen Interesse,weil damit
Covid-Infektionen,Hospitalisa-
tionen und Todesfälle vermie-
denwerden.

Auch die Verhältnismässig-
keit sieht das Gericht als gege-
benan,daderEingriff indieper-
sönliche Freiheit durch die
Massnahmenicht schwerwiege.
Auch eine gesetzliche Grundla-
ge, aufwelchesichderBeschluss
des Regierungsrats stützen
kann, ist laut dem Entscheid
vorhanden. (sda)

AmFlughafenZürichentsteht
einneuerWärmeverbund
Energie Auf dem Gebiet von
Rümlang und Opfikon soll ein
neuer Fernwärmeverbund ent-
stehen. Die Investitionen belau-
fen sich auf über 60 Millionen
Franken. Der «Energieverbund
Airport City» soll in den kom-
mendenJahrenrealisiertwerden,
wiedieVerantwortlichengestern
an einer Medienkonferenz sag-
ten. Mit den Rechenzentren der
Firma Interxion ist ein grosser
Wärmelieferant vorhanden. Ab-

wärme entsteht dort quasi als
Nebenproduktdurchdienotwen-
dige Kühlung der Rechner. Das
CO2-Einsparungspotenzial be-
läuftsich imEndausbauaufrund
15000TonnenproJahr.Dasent-
spricht knapp5,6MillionenLiter
Heizöl. Am Verbund beteiligt
sind neben Interxion auch die
Energie- und Wärmelieferantin
EBL(GenossenschaftElektraBa-
selland) und der lokale Energie-
versorgerEnergieOpfikon. (sda)
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Afrika beginnt schon oben am Napf
Der Priester Al Imfeld hat den bunten Kontinent literarisch vermessen. Nun widmet ihm der Strauhof eine Ausstellung

MANUEL MÜLLER

Jedes Kind weiss, wo Afrika liegt – ist
doch unübersehbar. Da der Stiefel Ita-
liens, unten der grosse, rätselhafte Kon-
tinent. Wer Al Imfeld gelesen hat, kennt
eineandereGeografie:Der globaleSüden
fängt weiter oben an. Schon am Napf ist
ein bisschenAfrika.

Imfeld hatte seine Gründe für diese
Schlaumeierei; denAusschlag gab,dass er
selbst einmal zu den «Primitiven» zählte.
Zumindest verstandderPriesterundJour-
nalist seine Herkunft so.Und das betonte
er immer, wenn er vonAfrika erzählte.

Der getaufte Kaffee

1935 geboren, wuchs Alois «Al» Imfeld
im Luzerner Hinterland als ältestes von
dreizehn Kindern auf. Die Familie be-
wirtschaftete ein «Schattloch», war also
arm und zudem ortsfremd.Heute würde
man sagen:Es handelte sich umBinnen-
migranten und Wirtschaftsflüchtlinge.
Ursprünglich stammten Imfelds aus dem
Obwaldnerland,das vergassen ihnen die
Einheimischen nie.

Al Imfeld zahlte es denLuzernern auf
seine Weise heim. Er legte einmal dar,
warum Hinterländer und Entlebucher
Kafi Schnaps trinken.SeineTheorie:Das
Pulver erinnere an die Söhne undTöch-
ter aufMission.Dazu gehörte für Imfeld,
dass das fremdländischeGetränk tüchtig
mit Selbstgebranntem «getauft» werden
musste.Vielleicht ist es keinZufall,nennt
man den (durchaus hellen) «Kafi Luz»
im Napfbergland auch «Schwarzen».

Auch Al Imfeld ging in die Mission.
Allerdings lehnte er sich gerne aus dem
Fenster, er eckte überall an – bis man

ihn rauswarf. Das galt für den Vatikan
(Vorwurf der Ketzerei). Ebenso für die
Diözese in NewYork (Nähe zur Bürger-
rechtsbewegung). Sogar der «Washing-
ton Post» wurde er zu viel (Berichte zu
Vietnam). Imfeld war eine wandelnde
Kontradiktion. Knorrig, aber intellek-
tuell. Im Bäurischen verwurzelt, aber
weltläufig. Ein katholischer Priester,
der nicht an die Hölle glaubte – aber
an der Überzeugung festhielt, dass Gott
Mensch geworden sei.

Einer Sache blieb er jedoch immer
treu, und sie ihm: Afrika. Die Verbin-
dunghielt,obwohlSimbabwe Imfeldnach
zweijährigerMissionstätigkeitwegenVer-
dachts auf kommunistischeUmtriebe des
Landes verwies.Über Jahrzehnte reiste er
dennoch rastlos in den Süden, er pflegte
ein weitläufiges Netzwerk, kannte viele
wichtige StimmendesKontinents persön-
lich; an der Tür seiner ZürcherWohnung
klopfte die Diaspora an.

Das Netzwerk prägt das Werk

Doch dieses gute Einvernehmen könnte
sich nun – postum – auflösen. Seit kur-
zem läuft im Zürcher Literaturmuseum
Strauhof eine kleine, aber aufwendig auf-
bereitete Ausstellung zu Imfelds grosser
Anthologie afrikanischerGedichte.Sie ist
die erste Schau der Trilogie «Litafrika»,
die sich bis 2024 aus verschiedenen Per-
spektiven mit den Literaturen des Kon-

tinents auseinandersetzt. Imfelds Samm-
lung macht den Anfang, und dabei wird
Kritik an seiner Arbeit laut.

Die Gedicht-Anthologie, die Imfeld
2015, zwei Jahre vor seinem Tod, ver-
öffentlichte, ist einzigartig im deutschen
Sprachraum. Das fast 800-seitige Werk
namens «Afrika im Gedicht» dürfte
noch für Jahre das Referenzwerk für die
Lyrik des Kontinents bleiben. Bisherige
Sammlungen widmeten sich fast immer
nur einzelnen Ländern, Regionen oder
einem der Sprachräume. Imfeld dagegen
nahm ganzAfrika insVisier. Seinen Stoff
teilte er dabei in sogenannte Cluster, so
versammelte er etwa klassische Gedichte
desKontinents alsGruppe,erpräsentierte
Lyrik einzelner Länder, sammelte Poeme
zu gewissen Themen (Apartheid, Négri-
tude usw.).

Was seine Anthologie jedoch von
anderen absetzt, ist, dass Imfeld seine
afrikanischen Kontakte bemühte. Er bat

Schriftsteller und Intellektuelle, ihm Ge-
dichte von ihnen und ihnen bekannten
Autoren zuzuschicken und dabei eine
Auswahl zu treffen. Das schwächte seine
Macht als Herausgeber erheblich – nur in
einem blieb sie zentral:Er schloss Liebes-
gedichte von derAnthologie aus.

Im Band selbst erfährt man nichts da-
von. Erst die gegenwärtige Ausstellung
im Strauhof verrät diese bemerkenswerte
Einschränkung. Sie nimmt die Arbeits-
weise Imfelds genauer unter die Lupe
undzeigt exemplarisch,wiederAfrikanist
mitAutorenundLyrikerinnenkorrespon-
dierte.Dabeiwirdmehrmals erwähnt,dass
eine Herangehensweise wie jene Imfelds
heute nicht mehr denkbar sei. Rémi Jac-
card, Co-Leiter des Museums, erwähnt
im Gespräch, dass heute ein vielköpfiges
Herausgeberteameine solcheEdition be-
treuen würde. Das stimmt wohl, zugleich
schmälert das Einzelkämpfertum Imfelds
seineArbeit nicht.

Dass eine Anthologie an einem
Gegenstand wieAfrika gewissermassen
scheitern muss, dürfte klar sein. Wenig
glaubhaft scheint aber der Hinweis, dass
Imfeld das Projekt mit einer eurozentri-
schen Sicht geprägt habe. Gerade das
Mitwirken der Autoren in Auswahl und
Empfehlungen entkräftet diesen Vor-
wurf. Und wie Imfeld genau wusste, hat
auch Europa seine Abseitigkeiten – die
manche als «primitiv» auslegen, die er
aber in aller und berechtigterVehemenz
als Stärken las.

Das Gedicht im Video

Viel interessanter sind denn auch die
Teile der Ausstellung, die sich entlang
Imfelds Sammlung der Sache selbst nä-
hern: der Lyrik Afrikas. Hier wird Her-
vorragendes geleistet. Der Strauhof hat
sich die sehr lobenswerte Mühe ge-
macht, Video- und Tonaufnahmen auf-
zutreiben – von afrikanischen Schrift-
stellern aus allen Ecken des Kontinents,
die ihre Gedichte lesen, einordnen, kom-

mentieren. Dazu kommen Stimmen aus
Europa und Afrika, die auf einzelne
Texte reagieren.

Selten konnte man (ohne Reisen)
afrikanischer Dichtung näher kommen
als in der zusammen mit der Litar-Stif-
tung kuratierten Ausstellung – wer sie
besucht, sollte allerdings Zeit mitbrin-
gen. Es lohnt sich, die Aufnahmen zu
hören, sich von Station zu Station vor-
anzutasten in ein unglaublich vielfälti-
ges literarisches Universum.

Die zweite Ausstellung zum Thema
wird von der südafrikanisch-kenya-
nischen Künstlerin Zukiswa Wanner
verantwortet. Vielleicht wird sie aus-
merzen,woran ImfeldsAnthologie wirk-
lich krankt: der Unterrepräsentation der
Hunderte von (Bantu-)Sprachen. Sicher
ist,Al Imfeld würde das begrüssen – sein
Dialekt aus dem Napfbergland tönte ja
schon exotisch genug.

«Litafrika – Poesien eines Kontinents», Litera-
turmuseum Strauhof. Erste Teil der Ausstel-
lungstrilogie bis 4. September 2022.

In der Ausstellung wird
mehrmals erwähnt,
dass eine Heran-
gehensweise wie jene
Imfelds heute nicht
mehr denkbar sei.

Der gute Mann von Hollywood will keinen Schwulen mehr spielen
Er bekam einen Oscar für seine Rolle in «Philadelphia». Heute, sagt Tom Hanks, würde er die Rolle nicht mehr übernehmen

MARION LÖHNDORF

Als Tom Hanks 1993 einen Homosexu-
ellen spielte, der an Aids erkrankte und
starb, galt das als mutig. Der Film «Phil-
adelphia» wurde als einer der ersten
Mainstream-Filme berühmt, die sich
mit dem Thema Aids befassten. Die
Namen der Hauptdarsteller,TomHanks
und Denzel Washington, lockten Men-
schen ins Kino, die sich sonst nie einen
Film über das Thema angesehen hätten.
Hanks erhielt für seine Darstellung des
schwulen Anwalts einen Oscar. Heute
würde er die Rolle ablehnen. Das sagte
er jetzt in einem Gespräch mit dem
«NewYork Times Magazine».

Als Heterosexueller einen homo-
sexuellen Mann zu spielen, entspreche
dem Zeitgeist nicht mehr: «Lassen Sie
uns das Thema beim Namen nennen:
Kann ein heterosexueller Mann heute
tun, was ich in ‹Philadelphia› getan
habe?» Hanks beantwortete seine Frage
gleich selber: «Nein.Und zu Recht.Der
Punkt in ‹Philadelphia› war, den Leu-
ten die Angst zu nehmen. Einer der

Gründe, warum die Leute keine Angst
vor dem Film hatten,war, dass ich einen
schwulen Mann spielte. Aber wir sind
heute über diesen Punkt hinausgekom-
men, und ich glaube nicht, dass das
Publikum den Mangel an Authentizi-
tät akzeptieren würde, wenn ein Mann,
der straight ist, einen Mann spielt, der
gay ist.»

Hamlet? Eine Frau, ganz klar

Eigentlich war Hanks zum Interview
angetreten, um seine Rolle als Elvis
Presleys Manager Colonel Parker in
einem neuen Film über den King of
Rock’n’Roll zu vermarkten. Am Ende
waren es aber diese Bemerkungen über
«Philadelphia», die im Netz Tausende
von Reaktionen auslösten. Die meisten
waren entsetzt. Sie sagten das Offen-
sichtliche. Die Verwandlung oder doch
wenigstens die Interpretation eines
anderen Menschen sollte zur Jobbe-
schreibung eines Schauspielers gehören:
Dürfen Romeo und Julia jetzt nur noch
von Italienern gespielt werden, Diebe

von Dieben, Liebende von Liebenden?
Und so weiter.

Tatsächlich ist die Schauspielkunst
seit Jahrhunderten bestens mit der
Übertretung von Geschlechterrollen
gefahren.Von Shakespeares Dramen, in
denen reine Männertruppen alle Rol-
len, auch die weiblichen, spielten, bis zu
der starken Riege weiblicher Hamlets,
darunter Sarah Bernhardt, Asta Niel-
sen und Angela Winkler. Schwule und
bisexuelle Männer wie Rock Hudson
und Montgomery Clift spielten im Film
die charismatischsten Liebhaber schö-
ner Frauen.

Authentizität ist im Spielfilm (und
im Theater erst recht) immer ein Kon-
strukt, eine künstlerische Entscheidung.
Und sie erzielt oft einen gegenteiligen
Effekt:Wenn Stanley Kubrick in «Barry
Lyndon» auf natürlichen Lichtquellen
und echten Materialien bestand, rückt
uns das die Vergangenheit nicht näher.
Sie erscheint – absichtsvoll – kälter und
weiter entfernt denn je.

Hanks hat auch Verteidiger in der
Debatte, die online tobt. Sie sagten,man

missverstehe ihn vorsätzlich. Es sei ihm
in Wirklichkeit um die Repräsentation
einer in Hollywood immer noch unter-
beschäftigten Gruppe gegangen. Wenn
dies so war – und es gibt dem Verneh-
men nach starke Indizien dafür –, fragt
sich allerdings, warum Hanks es dann
nicht direkt so formuliert hat.

Statt dessen aber bekundete er: «Es
ist kein Verbrechen und kein Geplärre,
wenn jemand sagt, dass wir im Zuge
einer modernenAuthentizität mehr von
einem Film verlangen können.» Er dis-
kutiert also ganz ausdrücklich künstleri-
scheAuthentizität, die er im Fall der Be-
setzung bestimmter Rollen in eine poli-
tisch korrekte Richtung gegängelt se-
hen will.

Die Person und die Figur

Was Hanks aber mitmeint, wenn er
Authentizität als teilweise Übereinstim-
mung von Privatperson, öffentlicher
Persona und Kunstfigur fordert, ist eine
moralischeVerpflichtung, die einhergeht
mit einer Begrenzung künstlerischer

Freiheit. Und das ist es, was sein Argu-
ment so zutiefst unerfreulich macht.
Dass es kein Missverständnis oder Feh-
ler gewesen sein dürfte und er seine
Worte mit Bedacht wählt, hat er nicht
zuletzt alsVerfasser einer hoch gelobten
Kurzgeschichtensammlung («Uncom-
mon Type», 2017) bewiesen. Sie zeigt,
dass Hanks auch als Autor eine starke
Stimme hat.

Tom Hanks ist der gute Mann von
Hollywood. Fast vollständig abonniert
auf Sympathieträger, die er mit Tiefe
und Persönlichkeit versieht, ein grosser
Schauspieler, und doch unverkennbar
immer Tom Hanks. Ein Star eben. Und
ein Star vor allem, dem oft das paradoxe
Meisterstück gelingt, die auf den ersten
Blick Durchschnittlichen, die Nicht-Be-
sonderen faszinierend erscheinen zu las-
sen. Sie zum Glänzen zu bringen. Auch
im Leben will er offenbar das Richtige
tun. Das scheint in diesem Moment in
seinem Metier das Bekenntnis zur Poli-
tical Correctness zu sein. Sie lässt ihn
aussehen wie eine seiner berühmtesten
Figuren, die ein Tor ist: Forrest Gump.

Bernard Dadiés «Je vous remercie mon Dieu» in der Übersetzung ins Senufo von Seydou Konate, 2022 (l.), sowie Al Imfelds im
Jahr 2015 erschienene Anthologie «Afrika im Gedicht». RAHEL ARNOLD / LITAR

Al Imfeld
1935–2017
Priester und JournalistKE
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A frika, der schwarze Kontinent, 
Wiege der Menschheit, zweit-
grösster Erdteil – und doch ein 

für Europäer meist unbekanntes Terrain. 
Es ist demnach nicht sonderlich verwun-
derlich, dass auch die Literatur Afrikas 
ein Nischendasein in Europa fristet. Die-
sem Umstand wollen die Stiftung Litar 
und der Strauhof Zürich entgegenwir-
ken, indem sie der Literatur vom afrika-
nischen Kontinent die dreiteilige Ausstel-
lungsreihe namens «litafrika» widmen, 
die von 2022 bis 2024 dauern soll. Mit 
anderen Worten: Jedes Jahr findet eine 
andere Ausstellung zum Thema Litera-
tur aus Afrika statt. Die erste Ausstel-
lung «Poesien eines Kontinents» stellt 
das Buch namens «Afrika im Gedicht» 
von Al Imfeld in den Vordergrund. Es 
handelt sich dabei um einen Sammel-
band, der mehr als 550 Gedichte aus al-
len Teilen des afrikanischen Kontinents 
umfasst und den Zeitraum von 1960 bis 

I n der Schweiz gibt es tatsächlich viele 
Alpen- und Heilpflanzen – noch, 
denn der Klimawandel macht auch 

diesen Gewächsen zu schaffen. Doch wie 
gehen unsere Alpenpflanzen mit dem 
Klimawandel um? Wer mehr über dieses 
Thema erfahren möchte, hat am 27. Juli 
ab 18 Uhr Gelegenheit dazu. An diesem 
Tag findet die öffentliche Führung «Berg-
wanderung in der Stadt» im Botanischen 

Garten der Universität Bern, kurz BOGA, 
statt. Informiert wird aber nicht nur über 
die Probleme, mit denen sich die Pflan-
zen konfrontiert sehen, sondern auch 
über die heilende Wirkung der Pflanzen. 

Führung von Gartenbegeisterten
Organisiert wird der Anlass vom Verein 

Aquilegia, der 1988 von gartenbegeister-
ten Botanikern und Botanikerinnen ge-

gründet wurde, allerdings eng mit dem 
BOGA zusammenarbeitet. Vermittelt 
wird während der einstündigen Füh-
rung die vielfältige und faszinierende 
Welt der Pflanzen. Der Treffpunkt ist vor 
dem Palmenhaus des Botanischen Gar-
tens. Die Veranstaltung ist öffentlich und 
kostenlos. Eine Anmeldung ist nicht er-
forderlich. Weitere Informationen unter 
www.boga.unibe.ch.  Florencia Figueroa

Pflanzengeschichten

Wie Pflanzen mit dem Klimawandel 
umgehen

2014 umspannt. In der Ausstellung sol-
len aber auch die Dichterinnen und 
Dichter selbst das Wort erhalten; sie ge-
ben Einblick in ihr Schaffen und machen 
die literarische und sprachliche Vielfalt 
Afrikas sichtbar. Die Ausstellung thema-
tisiert zudem die Vermittlung und Re-
zeption dieser Poesie im deutschen 
Sprachraum sowie die Ambivalenz des 
Blicks aus der Schweiz. 

Austellungs-Trilogie «litafrika»
Die erste Ausstellung dauert bis zum 4. 

September. Sie ist im Dialog mit Partne-
rinnen und Partnern aus Côte d’Ivoire, 
Ghana, Kenia, Südafrika und weiteren 
Ländern entstanden. Die zweite Ausstel-
lung im Sommer 2023, kuratiert von Zu-
kiswa Wanner (Südafrika/Kenia), prä-
sentiert aktuelle Entwicklungen und 
Tendenzen. Die dritte Ausstellung 2024 
wird im Verlauf des Projektes gemein-
sam entwickelt. Die Ausstellungstrilogie 
«litafrika» hat zum Ziel, sich aus verschie-
denen Perspektiven mit der Literatur des 
afrikanischen Kontinents auseinander-
zusetzen. Sie möchte eine schrittweise 
Annäherung an den Kontinent Afrika 
aus unterschiedlichen Blickwinkeln er-
möglichen – und zwar vielfältig und im 
engen Dialog mit interkontinentalen 
Partnerinnen und Partnern. Weitere  
Informationen dazu findet man unter 
www.strauhof.ch.  Florencia Figueroa

Unbekanntes Afrika

Eine Annäherung 
mittels Literatur
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Es sind nicht Menschen, die Kriege entfachen – es sind Ideen
Kriegstagebuch aus Charkiw. Von Sergei Gerasimow

Nachdem die Russen heute (4. Juli 2022)
Lisitschansk besetzt haben, können sie
von sich behaupten, dass sie die ge-
samte ukrainische Region Luhansk hal-
ten. Es hat sie vier Monate ununterbro-
chener Kämpfe gekostet, die volle Kon-
trolle über die Region zu erlangen. Jetzt
ist die Zeit reif für eine weitere Phase
des Krieges: Die Russen werden nun
um die Region Donezk kämpfen.Wenn
es ihnen gelingt, diese zu besetzen, wer-
den sie ihre weiterenAnstrengungen auf
Cherson und Charkiw konzentrieren.

Sie werden niemals aufhören. Egal,
wie viele Menschen sterben oder wie
viele Städte sie in Guernicas verwan-
deln müssen, sie werden niemals auf-
hören. Es ist ein Kampf auf Leben und
Tod – entweder unser Tod oder der ihre.
Oder wahrscheinlich sowohl unser Tod
als auch der ihre.

Bis man nicht mehr atmen will

Apropos Tod:Als ich acht Jahre alt war,
wäre ich fast gestorben. Es geschah,
nachdem ich «Amphibian Man» ge-
sehen hatte, einen Film, in dem es um
einen Mann ging, der die Kiemen eines
Hais besass und unter Wasser atmen
konnte. Das klingt doch eigentlich ganz
unschuldig, oder nicht? Keinerlei Poten-
zial, Menschen zu töten.Aber der Held

des Films, Ichthyander, war unglaublich
charismatisch. Er konnte wunderbar
schwimmen und schoss durch die sma-
ragdgrüne Tiefe des Ozeanwassers wie
ein Band aus silbrigem Licht.

Als ich das sah, beschloss ich fest, zu
lernen, so lange wie möglich unterWas-
ser die Luft anzuhalten. Meine Eltern
und ich verbrachten einmal mehr einen
heissen August am Fluss Donez, wo ich
anfing zu üben. Ich tauchte und ver-
suchte, jedesMal ein bisschen länger die
Luft anzuhalten.Meine Eltern machten
sich keine Sorgen, denn dasWasser war
seicht, und mir konnte nichts Schlimmes
passieren. Bald fand ich heraus, dass die
Zeit, die man unter Wasser verbringen
konnte, massgeblich davon abhing, wie
sehr man vor demTauchgang hyperven-
tilierte – je weiter oben mit dem Kopf,
desto besser – und wie viel Willenskraft
man aufbrachte.

Je länger ich unter Wasser blieb,
desto mehr schmerzte meine Lunge
und desto mehr wollte ich einatmen,
aber dann, im Moment der grössten
Anstrengung, passierte etwas Seltsa-
mes. Es war, als ob sich etwas in mei-
nem Körper abschaltete: Ich spürte,
dass ich nicht mehr atmen wollte. Ich
sah noch immer den sich kräuselnden
Spiegel derWasseroberfläche nicht weit
über meinem Kopf, und jeden Moment

konnten meine Hände das Unterwas-
sergras loslassen, an dem ich mich fest-
hielt, aber ich wollte nicht. Ich hatte
zwei Möglichkeiten: aufhören und nach
oben schwimmen oder meinen Rekord
brechen und sterben. Jetzt, wo meine
Lunge nicht mehr nach Luft rang, schie-
nen mir beide Möglichkeiten gleicher-
massen verlockend. Ich wartete noch ein
wenig und spürte schon, wie mein Be-
wusstsein schwächer wurde. Ich hatte
keine ausserkörperliche Erfahrung, ich
fühlte nur, dass ich wie eine Kerze er-
losch. Schliesslich zwang ich mich dazu,
hochzuschwimmen und einzuatmen. Es
war wirklich schwer, denn ich hatte das
Gefühl, dass ich im Moment keine Luft
brauchte, und meine Lungen wollten sie
auch nicht aufnehmen.

Putins Strickleiter

So vermag eine scheinbar unschuldige
IdeeMenschen umzubringen.Wir gehen
denWeg des Lebens entlang, und Ideen
hängen wie Strickleitern vom Himmel
herab. Es gibt Millionen von ihnen, und
man kann jede ausprobieren.Man kann
den Fuss auf die unterste Sprosse set-
zen und dann entweder hochklettern
oder abspringen. Aber wenn man hoch
genug geklettert ist, kann man nicht
einfach wieder hinunterspringen und

seine Reise fortsetzen. Die Strickleiter
lenkt dich jetzt, sie besitzt dich gewisser-
massen.Das Problem ist, dass wir nie se-
hen können,wohin die Strickleiter führt.
Sie kann uns sehr wohl in den Tod füh-
ren, und je höher wir kommen, desto ge-
fährlicher wird sie.

Es sind nicht die Menschen, wel-
che Kriege wüten und brennen lassen.
Es sind die Ideen. Was diesen unse-
ren Krieg nicht aufhören lässt, ist die
Idee derWiederherstellung der Sowjet-
union, eine Strickleiter in den Himmel,
die Putin um 1990 zu erklimmen begann,
als er erst die Berliner Mauer einstür-
zen und später das grosse Imperium in
Stücke fallen sah. Jetzt schuftet er unter
Leibwächtern, um die sowjetischen
Symbole wiederherzustellen. Er lässt
die sowjetische Nationalhymne wieder-
auferstehen, verherrlicht Stalin und will
eine gleichberechtigte Figur in der Ge-
schichte werden. Er versucht, Gebiete
zurückzuerobern, die der UdSSR ab-
handengekommen sind.

Putin klettert Sprosse für Sprosse
die Leiter hinauf. Er greift die Moldau
an, dann Georgien, und danach annek-
tiert er die Krim.Erstaunlicherweise be-
müht sich in derWelt niemand, ihn auf-
zuhalten. Die Arschkriecher, mit denen
er sich umgeben hat, unterstützen jedes
neue Verbrechen, das er erfindet. Sie

nennen ihn ein Genie. Sie sagen ihm so
oft, dass er immer recht hat, dass er an-
fängt, es selber zu glauben. Die Idioten,
die er in seine Nähe geholt hat, beeilen
sich, alle seine stupiden Befehle auszu-
führen. Das Volk scheint ihn zu lieben.

Die Idee, die ihn immer höher klet-
tern lässt, ist ein Parasit, der sein Leben
und das Leben von Millionen anderer
Menschen auffrisst. Aber er kann nicht
aufhören, auch wenn er sich dessen be-
wusst ist. Es ist zu spät, aufzuhören. Er
wird Hunderttausende, ja Millionen von
Leben in den Ofen des Krieges werfen,
weil er nicht aufhören kann. Aber je
höher er klettert, desto kälter wird es,
desto dünner wird die Luft, und desto
heftiger weht der Wind. Und der Ab-
sturz steht bevor.

Damals, in den neunziger Jahren,
wollte er wahrscheinlich für die guten
und richtigen Dinge, die er getan haben
würde, in Erinnerung bleiben. Wer will
das nicht?Aber jetztwird er als einweite-
rer Mini-Hitler in die Geschichtsbücher
eingehen,blutig undmedioker,einer von
vielen. Es ist keine Tragödie, die nach
einem Shakespeare ruft. Es ist die Ge-
schichte einer bösen Mittelmässigkeit,
die zu hoch aufgestiegen und gefallen ist.

Zweiter Teil des Tagebuchs, Folge 59. Aus
dem Englischen von Andreas Breitenstein.

Es grünt in der Literatur
Erzählungen rund um die Erderwärmung haben stark zugenommen. In Zürich widmet sich jetzt eine Ausstellung der Climate-Fiction

CLAUDIA MÄDER

Alles, was in Wissenschaft oder Politik
Rang und Namen hat, war im letzten
Herbst in Glasgow anzutreffen. An der
26. Uno-Klimakonferenz wurde über die
Erderwärmung gesprochen, 25 000Men-
schen besuchten denAnlass.Unter ihnen
auch Kim Stanley Robinson. Allerdings
ist derAmerikaner weder Forscher noch
Politiker, sondern einer der berühmtes-
ten Science-Fiction-Autoren.

In den 1990er Jahren wurde Robin-
son mit einer Trilogie über die Besied-
lung des Mars bekannt, später hat er
den Klimawandel zum Hauptthema
seines Schaffens gemacht. Sein letz-
tes Buch, «Das Ministerium für die
Zukunft», geht von einer grauenhaf-
ten Katastrophe aus – 2025 sterben in-
folge einer Hitzewelle zwanzig Millio-
nen Menschen –, nimmt dann aber eine
erfreuliche Wendung: Unterstützt von
einem neuen Uno-Ministerium, schafft
es die Weltbevölkerung bis 2070, die
Erderwärmung aufzuhalten.

Am nichtfiktiven Uno-Klimagip-
fel in Glasgow haben Kulturschaffende
fast schon ein kleines Subministerium
gebildet. Neben Robinson waren auch
verschiedene andere Literaten, Künst-
ler und Musiker eingeladen. Brian Eno
zumBeispiel,Olafur Eliasson oderAmi-
tav Ghosh. Denn die Uno ist laut Web-
site überzeugt, dass die Wissenschaft
zwar unentbehrlich sei, um Fakten dar-
zulegen, Kunst und Kultur aber ebenso
gebraucht würden: um die Krise nicht
nur in die Köpfe, sondern auch ins Füh-
len der Menschen zu bringen; um die
Probleme spürbar zu machen und auf
neueArten über sie zu reden.

Seltsames Literaturverständnis

Ähnlich wie auf derWebsite der Klima-
konferenz klingt es zurzeit auch im
Strauhof.Das Zürcher Literaturmuseum
hat Climate-Fiction zum Thema sei-
ner jüngsten Ausstellung gemacht. Cli-
Fi ist besonders im englischsprachigen
Raum ein bekanntes Label, wobei die
Bezeichnung nicht nur für Bücher ver-
wendet wird, die Science-Fiction und
Klimawandel verbinden. Climate-Fic-
tion ist breiter gedacht und umfasst
vom Gedicht über den Roman bis zum
Theaterstück alle literarischenTexte, die
auf irgendeineWeise von der Erderwär-
mung handeln. Erste Bücher dieser Art

entstanden schon in den 1970er Jahren,
in jüngster Zeit ist die Cli-Fi-Produktion
kaum noch zu überschauen.

Im Strauhof erklären nun etliche
Autoren in kurzen Videosequenzen,
wieso sie die Literatur für die Ausein-
andersetzung mit dem Klimawandel als
geradezu prädestiniert erachten. Lite-
ratur sei der einfachste Weg, um Kom-
pliziertes einfach zu sagen, meint Arun-
dhati Roy. Literatur könne Unsichtba-
res sichtbar machen, sagt Marion Posch-
mann. Literatur spiele in der Domäne
des Irrationalen und mithin genau dort,
wo wir mit unserem heutigen Verhalten
stünden, erläutert eine weitere Auto-
rin. Auf Tafeln sind überdies Zitate zu
lesen: «Die besten Argumente der Welt
können die Meinung einer Person nicht
ändern. Das schafft nur eine gute Ge-
schichte», heisst es bei Richard Powers.
Ähnlich schreibt Jonathan Safran Foer:
«Fakten allein genügen ganz eindeutig
nicht, um uns zu mobilisieren.»

Nichts gegen die Kraft von guten
Geschichten.Aber es ist doch ein merk-
würdiges Verständnis von Literatur,
das einem hier in manchen Äusserun-
gen begegnet. Die Autoren, so scheint
es, stehen im Dienst einer guten Sache,
ihr Erzählen soll helfen, komplexe Ge-
gebenheiten zu vermitteln und das
Problembewusstsein der Menschen
zu schärfen. Die literarische Imagina-
tion wird also zweckgerichtet einge-
setzt und zeitigt offenbar auch die ge-
wünschten Resultate: Eine Studie habe
ergeben, dass Leser von Climate-Fic-
tion in ihrem Umfeld verstärkt über
den Klimawandel sprächen, berichtet
im Strauhof eine Autorin.

Düstere Geschichten

Tatsächlich gibt es Wissenschafter, die
die Wirkung von Cli-Fi erforschen. Die
Erkenntnisse, auf die man online in
ihren Papers stösst, sind insgesamt aller-

dings eher durchzogen. In der Mehrheit
sind Cli-Fi-Leser Menschen, die schon
vor der Lektüre besorgt waren wegen
des Klimawandels. Das fand eine Stu-
die 2018 heraus. Eine andere stellte fest,
dass das Problembewusstsein der Leute
beim Lesen zwar anstieg, der Effekt
einenMonat nach der Lektüre aber wie-
der verpufft war. «Zum Glück!», muss
man in manchen Fällen sagen.Denn ver-
schiedene Lese-Probanden gaben an,
dass ihnen dieTexte ein Gefühl der Hilf-
losigkeit vermittelt hätten und sie nach
der Lektüre eher gelähmt als motiviert
gewesen seien.

Das ist nicht erstaunlich, denn nur
wenige Cli-Fi-Bücher sind so positiv
grundiert wie Robinsons «Ministerium
für die Zukunft», das im Strauhof mit
zwei audiovisuellen Installationen eine
grosse Plattform erhält. Manche prä-
sentieren sich als ausgewachsene Dys-
topien, schildern kommende Katastro-
phen, Kämpfe zwischen den Genera-

tionen und Kontinenten und die Hand-
lungsunfähigkeit der Menschen.

Ein Text dieser düsteren Sorte packt
einen in der Ausstellung am meisten
– obwohl oder wahrscheinlich gerade
weil er im Prinzip gar nicht zum Genre
der Climate-Fiction gehört. Im Jahr
1922 war der Treibhauseffekt zwar in
der Forschung bekannt, die Erderwär-
mung im Allgemeinen aber noch kein
Thema.Doch vor genau hundert Jahren
hat Charles Ferdinand Ramuz einen Ro-
man über eine immer heisser werdende
Welt geschrieben.

34 Grad, wie schön!

Durch einen «Unfall im Gravitations-
system» nähert sich die Erde bei Ramuz
der Sonne an.DieTemperaturen steigen
laufend, 30, 32, 34 Grad. Schön warm,
die Menschen finden das gut, von einem
Unfall will keiner etwas wissen: «Lügen,
Märchen!» Als endlich alle vom Unfall
reden, macht er trotzdem noch keinen
Eindruck: «Wir haben kaum Vorstel-
lungskraft hier bei uns.» Spätestens bei
40 Grad auf den Gletschern gerät die
Gesellschaft dann aber aus den Fugen,
Mauern werden hochgezogen, bewaff-
nete Männer sollen für Ordnung sor-
gen, alles vergeblich: «Die Erde ist nicht
mehr bewohnbar.»

«Présence de la mort» heisst Ramuz’
Roman, er soll im nächsten Jahr erstmals
auch auf Deutsch erscheinen. Im Strau-
hof ist die Übersetzung in einer gekürz-
ten Fassung zu hören – eine echte Trou-
vaille, das beste Beispiel für die Kraft
der Literatur: Mit Sprache und Imagi-
nation schafft Ramuz eine eigene Welt
und leuchtet von diesem fremden Ort
insWesen der Menschen hinein.

Wo es sich Literatur dagegen zur
Aufgabe macht, passende Geschich-
ten für problematische Sachlagen zu
entwerfen und wissenschaftliche Fak-
ten erzählenderweise in die Herzen der
Leser zu tragen, droht sie sich zur Ge-
hilfin zu degradieren oder zur Missiona-
rin zu werden. Die Tücken dieser neuen
Form des engagierten Schreibens wer-
den im Strauhof nicht vertieft.Aber mit
vielen Statements und Texten lädt die
Schau alle Besucher zu einer eigenen
Auseinandersetzung mit dem florieren-
den Klima-Genre ein.

«Climate-Fiction», Zürich, Museum Strauhof,
bis 8. Januar 2023.

Ein Flaschengarten weist im Eingang des Museums Strauhof auf das Thema hin. ZELJKO GATARIC / MUSEUM STRAUHOF
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huber.huber
Wil — Das Künstlerduo huber.huber bespielt 
mit ‹Die Route wird neu berechnet› die Kunst-
halle Wil. Dreht sich die Arbeit der Zwillings-
brüder Reto und Markus Huber (*1975) allge-
mein um das Verhältnis von Mensch und Natur, 
so passt das Auto als Objekt zwischen Fort-
schrittsglauben und Umweltverschmutzung 
gut ins Konzept. Eine dampfende Motoren-
haube begrüsst die Besuchenden. Spielerisch 
und lustvoll inszenieren huber.huber zudem 
Autoreifen, die mit Sumpfpflanzen zu kleinen 
Biotopen werden. Sie lassen lackierte Findlinge 
in einer Ölwanne in den Farben eines Regenbo-
gens schimmern oder gestalten mit eingesam-
meltem Feinstaub von den Fensterscheiben 
ihrer Wohnung an einer stark befahrenen 
Strasse grosse Batiktücher. Diese skulpturalen 
Arbeiten werden ergänzt durch Fotografien 
verwilderter Karosserien, von lichtreflektie-
renden Schutzabdeckungen für Frontscheiben 
sowie durch eine direkt an die Wand tapezierte 
Aufnahme eines verdreckten Schneehaufens 
in Zürich. Bleibt dabei das Automobil eher 
Fragment als Fetischobjekt, so gelingt es der 
Schau, Themen wie Umweltschutz und Klima-
wandel zu tangieren, ohne dass die ästhetische 
Faszination für die Materialitäten der Fahrzeu-
ge zu kurz käme. Irgendwo hier haben wir uns 
verfahren; doch die Route wird neu berechnet, 
die Reise geht weiter. AU

huber.huber · Biotop, 2022 (Detail), Pneu, Werk-
stattlampe, Wasser, Wasserpflanze

→ Kunsthalle Wil, bis 18.12. 
↗ www.kunsthallewil.ch

Climate Fiction
Zürich — Was wäre, wenn die Erde aufgrund 
eines Fehlers im Gravitationssystem in die 
Sonne stürzen würde? Darüber sinniert Charles 
Ferdinand Ramuz (1878–1947) in seinem 
Roman ‹Présence de la mort› und beschwört 
ein immer dystopischeres Bild herauf. Es ist 
dies eine der elf Szenen aus Romanen sowie 
einem Gedicht, mit denen der Strauhof mit 
‹Climate Fiction› den Fragen zur ökologischen 
und klimatischen Zukunft unseres Planeten 
nachgeht. Den Einstieg machen 24 Graphen 
mit «Indikatoren menschlicher Aktivität» und 
steil ansteigenden Kurven nach 1950. In Octavia 
Butlers ‹The Parable of the Snowman› von 1993 
versucht eine 15-jährige Protagonistin im Jahre 
2024 mit den Folgen des langjährigen Raubbaus 
fertig zu werden. Auf den drehbaren, zweispra-
chigen Texttafeln sind Originalzitate aus den an 
der Kasse erhältlichen Büchern aufgedruckt. 
Die drei Räume sind mit kargen Holzmöbeln 
ausgestattet, optimistisch grün leuchtet hier ei-
gentlich nur die kleine Biosphäre im Flaschen-
garten. Rollhocker stehen herum, wie in einer 
Arztpraxis: Patientin Erde, Krankheit bekannt, 
Kur auch – aber man streitet darüber, bis es zu 
spät ist, weil man der Patientin zuhört. «Rien ne 
fut entendu», notierte Ramuz 1922. TS

Der Flaschengarten, eine Biosphäre en mini-
ature, 2022, Climate Fiction mit Lese- und 
Hörstationen im Strauhof. Foto: Zeljko Gataric

→ Strauhof, bis 8.1.; ‹Présence de la mort›, 
deutsche Übersetzung, erscheint 2023  
im Limmatverlag ↗ www.strauhof.ch
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Dank eines kollektiven Efforts wurde sie gerade 
vor der Insolvenz gerettet, die geschichtsträch-
tige St. Galler Genossenschaftsbeiz  Schwarzer 
Engel. Die drei, die sich an diesem Abend hier 
treffen, wollen ein weiteres Stück Stadt retten. 
Léonie Schubiger, Peter Olibet und Florim Sa-
bani haben vor kurzem den Verein «Gegen 
den Autobahnanschluss beim Güterbahn-
hof» mitgegründet. Und sie können einen 
ersten Erfolg feiern: Letzte Woche hat sich das 
St. Galler Stadtparlament gegen den Anschluss 
ausgesprochen, der dereinst einen Teil des 
Verkehrs der Autobahn A1 mitten in der Stadt 
ausspucken soll – auf dem letzten grossen frei-
en Areal im Zentrum. Die Stadt solle sich beim 
Kanton und beim Bundesamt für 
Strassen (Astra) gegen den Auto-
bahnanschluss zur Wehr setzen: 
Dieses Postulat hat das Stadtpar-
lament überwiesen.

«Hoffentlich ist das der 
Auftakt für eine neue Erzäh-
lung», sagt SP-Stadtparlamenta-
rier Olibet. Die alte Erzählung, 
die Mitte-Rechts seit letzter 
Woche unermüdlich wieder-
holt, lautet: Die Bewegung ge-
gen den Autobahnanschluss hat 
2016 eine Abstimmung verloren; 
was sie jetzt macht, ist Zwängerei. «Aber den 
Klimastreik gibt es erst seit 2018. Er hat in 
vielen Köpfen etwas verändert», sagt Klima-
aktivistin Schubiger. Sie hat gerade die Matura 
hinter sich; 2016 war sie erst dreizehn.

Verhindert ist der Autobahnanschluss 
allerdings noch lange nicht. Die Stadtregie-
rung stehe weiterhin hinter dem Projekt, liess 
der parteilose Baudirektor Markus Buschor 
umgehend verlauten. Gleich tönt es beim Kan-
ton. Und doch ist der Parlamentsbeschluss ein 
wichtiges Zeichen für die Bewegung gegen 
Autobahnen. Sie hat in den letzten Jahren in 
der ganzen Deutschschweiz an Schwung ge-
wonnen, sich immer besser vernetzt. In Biel 
gelang es ihr, die Westast-Stadtautobahn zu 
verhindern. In der Stadt Luzern wurde ein Teil 
des Autobahnausbaus an der Urne versenkt 
(siehe WOZ Nr.  6/22). Vor einem Jahr lud die 
SP St. Gallen Aktivist:innen aus beiden Städ-
ten ein, um von ihren Erfahrungen zu lernen. 
«Die Begegnung hat uns Mut gemacht», sagt 
Olibet. Dass die St. Galler:innen einen partei-

unabhängigen Verein gegründet haben, ist 
eine Konsequenz aus dem Treffen. «Wir wol-
len eine lebenswerte Stadt – das ist doch nicht 
nur ein linkes Anliegen», sagt Forstingenieur 
 Sabani, der gleich oberhalb des Areals wohnt, 
wo der Verkehr aus dem Boden kommen soll.

Was die Bewegung auszeichnet: Sie 
setzt auf allen Ebenen an  – parlamentarisch, 
aktionistisch, juristisch. Die in früheren Jahr-
zehnten verbreiteten Grabenkämpfe scheinen 
Geschichte; Léonie Schubiger etwa ist im Kli-
mastreik, in der Juso und im VCS aktiv. Ra-
dikaler Pragmatismus kann sich lohnen: Die 
Bieler Westast-Gegner:innen arbeiteten einen 
detaillierten Gegenvorschlag zum offiziellen 

Bauprojekt aus  – so konnte nie-
mand mehr sagen, es gebe keine 
Alternative.

Anfang 2022 haben sich 
verschiedene lokale Gruppen 
zur Bewegung «Verkehrswende 
Jetzt!» zusammengeschlossen. 
Es gibt weiterhin viel zu tun: in 
Basel gegen den Rheintunnel, in 
Bern gegen den Ausbau des An-
schlusses Wankdorf und der A1 
beim Grauholz, in Luzern gegen 
den sogenannten Bypass  – die 
Liste ist längst nicht vollständig.

Das «St. Galler Tagblatt» empört sich 
über die Opposition gegen den Autobahn-
anschluss: «Der motorisierte Individualver-
kehr wird zunehmen.» Als wäre das ein Natur-
gesetz. Aus der übervollen Strassenkasse des 
Bundes fliesst weiterhin Geld, als hätte noch 
niemand vom Klima gehört; dauernd müssen 
neue «Engpässe beseitigt werden». Das Argu-
ment, mit der Elektrifizierung sei das Auto re-
habilitiert, überzeugt nicht: Elektroautos sind 
alles andere als klimaneutral; zudem sorgen 
sie genauso wie Benziner für die Zubetonie-
rung der Landschaft und für verstopfte Städte. 
In kaum einem Bereich verhält sich die Gesell-
schaft so irrational, wie wenn es ums Auto geht.

«Weniger Autos: Das muss das Ziel der 
Politik sein», sagt Léonie Schubiger. Und Flo-
rim Sabani ergänzt: «Die Klimakrise muss in 
jede Entscheidung einfliessen, sei sie noch so 
klein – oder so gross.»

AUTOBAHNEN 

Schwungvoll 
gegen Strassen
VON BETTINA DYTTRICH
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ein wichtiges 
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Bewegung gegen 
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Sonne»
Vor hundert Jahren schrieb C. F. Ramuz einen  

heute hochaktuellen Klimaroman.  
Die WOZ bringt exklusiv die ersten drei Kapitel  

in deutscher Übersetzung.
Thema, Seiten 15–17

Klimafrage an der Tür 
Netto null bis 2030 in Basel?  
Da hilft eine Überzeugungstour.

Schweiz, Seite 5

Mit der Spraydose 
durch Teheran
In der Hauptstadt des Iran schreiben 
Frauen ihre Wut an die Wände.

International, Seite 11

Schwarz in Helvetien
Die Schweiz verdrängt gern,  
wie rassistisch sie ist.

Schweiz, Seiten 6 / 7

Die Würde der  
Schepenese
Milo Rau über eine Mumie  
und die Pracht der Revolte.

Kultur / Wissen, Seiten 20 / 21

Elisabeth Baume-Schneider: Was will die aufregendste SP-Kandidatin? (Seite 3)

Die Klimakrise der 
Literatur
Wie schreibt man über den drohenden Klimakollaps? Die 
Gegenwartsliteratur kennt darauf sehr verschiedene Antwor-
ten. Aber wie steht es eigentlich um die Klimabilanz der Buch-
branche selbst?
Von Daniel Graf (Text) und María Jesús Contreras (Illustration), 26.10.2022
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